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jeder Neuanfang trägt einen 
Reiz in sich, heißt es. Aber es 
ist nicht so sehr der Charme des 
Neuanfangs, sondern die Hoff-
nung, dass sich etwas ändert, 
neu wird, zum Guten wendet. 

Auch in der Geburt Christi 
steckt eine erwartungsvolle Hoff-
nung, die die Hirten und die Wei-
sen zur Krippe aufbrechen ließ. 
Die Dramatik der Fragen der 
Weisen nach dem Geburtsort des 
Messias spürte Herodes sofort. 
Er witterte Konkurrenz um sei-
ne Macht. Die Schriftgelehrten, 
die kirchlichen Routiniers von 
damals, deren „Herz nicht vom 
Glauben berührt“ war, ließen 
sich von den Weisen nicht anste-
cken. Nur die kirchlichen Routi-
niers von damals?

Von all dem, was Papst Be-
nedikt XVI. während seines Be-
suches in Deutschland an Über-
denkenswertem geäußert hat, 
war das Wort von der „Entweltli-
chung der Kirche“ das am meis-
ten Kommentierte. Und es wur-
de zugespitzt auf die Frage: Hat 
der Papst damit auch den Wegfall 
der Kirchensteuer gemeint? Ge-
wiss, mit diesem Geld geschieht 
eine Menge Gutes in kirchlichen 
Einrichtungen wie Kindergär-
ten, kirchlich geführten Schulen, 
Krankenhäusern und karitativen 
Institutionen. Hunderttausende 
Arbeitsplätze stehen dahinter. 
Trotzdem darf die Frage gestellt 
werden: Ist da auch katholisch 
drin, wo katholisch draufsteht? 
Wird z.B. mit Kindergartenkin-
dern gebetet, wird ihnen von 
Jesus erzählt? Wenn ihnen das 
nicht mehr „zugemutet“ wird, 
weil die Kinder aus nicht mehr 
glaubenden oder gar aus musli-
mischen Familien stammen, soll-
te man, bitte, das Etikett „katho-
lisch“ streichen. Schließlich wird 
niemand gezwungen, kirchliche 
Einrichtungen in Anspruch zu 
nehmen.

„Entweltlichung“ heißt nicht, 
wie Papst Benedikt XVI. klar ge-
stellt hat, „sich aus der Welt zu-
rückziehen“ in irgendwelche Wa-
genburgen, wie gerne von denen 
behauptet wird, die gegen wirkli-
che Reformen in der Kirche sind. 
Der Papst sagt viel mehr: „Eine 
vom Weltlichen entlastete Kirche 
vermag gerade auch im sozial-
karitativen Bereich den Men-
schen, den Leidenden wie ihren 
Helfern, die besondere Lebens-
kraft des christlichen Glaubens 
zu vermitteln.“ 

Wer sich an Worten wie „Ent-
weltlichung“ einhängt, zeigt, dass 
ihm die Dramatik der Situation 
und die Entwicklung der Kirche in 
Deutschland noch nicht bewusst 
geworden ist: der Massenabfall 
vom Glauben, die immer geringer 
werdende Zahl der Messbesucher, 
die Opposition gegen Papst und 
Rom in den Laienorganisationen 
(ZDK, BDKJ, etc.) und teilweise 
auch in den nicht mehr überschau-
baren Apparaten. Der Zustand er-
innert an folgende Situation: In 
der oberbayerischen Dorfkirche 
E. standen einige schöne barocke 
Holzfiguren. Eines Tages wurde 
entdeckt, dass sie bis zur lackier-
ten Außenwand von Holzwürmern 
zerfressen waren. Die Statuen wa-
ren nur noch Hülle. 

An Weihnachten feiern wir die 
Geburt unseres Erlösers. Nach 
der Himmelfahrt hat uns der 
Herr den Heiligen Geist gesandt. 
Nur er kann das spirituelle Vaku-
um füllen, das in den Köpfen vie-
ler Menschen in Deutschland be-
steht. Dann können wir auch mit 
der ganzen Freude, die das Ereig-
nis der Geburt Jesu Christi be-
deutet, Weihnachten feiern.

Mit den besten Wünschen für 
einen gesegneten Advent und 

ein frohes Weihnachtsfest
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Die „Tür des Glaubens” (vgl. 
Apg 14,27), die in das Le-

ben der Gemeinschaft mit Gott führt 
und das Eintreten in seine Kirche er-
laubt, steht uns immer offen. Es ist 
möglich, diese Schwelle zu überschrei-
ten, wenn das Wort Gottes verkündet 
wird und das Herz sich durch die ver-
wandelnde Gnade formen lässt. (...)

Vom Anfang meines Dienstes als 
Nachfolger Petri an habe ich an die 
Notwendigkeit erinnert, den Weg des 
Glaubens wieder zu entdecken, um 
die Freude und die erneute Begeis-
terung der Begegnung mit Christus 
immer deutlicher zutage treten zu 
lassen. In der Predigt während der 
heiligen Messe zum Beginn des Pon-
tifikats habe ich gesagt: „Die Kirche 
als ganze und die Hirten in ihr müs-
sen wie Christus sich auf den Weg 
machen, um die Menschen aus der 
Wüste herauszuführen zu den Or-
ten des Lebens – zur Freundschaft 
mit dem Sohn Gottes, der uns Leben 
schenkt, Leben in Fülle“.  (...) Wäh-
rend es in der Vergangenheit möglich 
war, ein einheitliches kulturelles Ge-
webe zu erkennen, das in seinem Ver-
weis auf die Glaubensinhalte und die 
von ihnen inspirierten Werte weithin 
angenommen wurde, scheint es heu-
te in großen Teilen der Gesellschaft 
aufgrund einer tiefen Glaubenskri-
se, die viele Menschen befallen hat, 
nicht mehr so zu sein.

Wir dürfen nicht zulassen, dass 
das Salz schal wird und das Licht 
verborgenen gehalten wird (vgl. Mt 
5,13-16). Auch der Mensch von heu-
te kann wieder das Bedürfnis verspü-
ren, wie die Samariterin zum Brun-
nen zu gehen, um Jesus zu hören, der 
dazu einlädt, an ihn zu glauben und 
aus der Quelle zu schöpfen, aus der 
lebendiges Wasser hervorsprudelt 
(vgl. Joh 4,14). (...)

Im Licht all dessen habe ich ent-
schieden, ein Jahr des Glaubens 
auszurufen. Es wird am 11. Okto-

ber 2012, dem fünfzigsten Jahres-
tag der Eröffnung des Zweiten Vati-
kanischen Konzils, beginnen und am 
Christkönigssonntag, dem 24. No-
vember 2013, enden. Auf das Datum 
des 11. Oktobers 2012 fällt auch das 
zwanzigjährige Jubiläum der Ver-
öffentlichung des Katechismus der 
Katholischen Kirche, eines Textes, 
den mein Vorgänger, der selige Papst 
Johannes Paul II., mit dem Ziel pro-
mulgierte, allen Gläubigen die Kraft 
und die Schönheit des Glaubens vor 
Augen zu führen. Dieses Dokument, 
eine authentische Frucht des Zweiten 
Vatikanischen Konzils, sollte nach 
dem Wunsch der Außerordentlichen 
Bischofssynode von 1985 ein Instru-
ment im Dienst der Katechese sein 
und wurde durch die Zusammenarbeit 
des gesamten Episkopates der katho-
lischen Kirche erstellt. Und gerade 
die Vollversammlung der Bischofs-
synode ist von mir für den Oktober 
2012 zum Thema „Die Neuevange-
lisierung zur Weitergabe des christli-

chen Glaubens” einberufen worden. 
Das wird eine günstige Gelegenheit 
sein, um das gesamte kirchliche Ge-
füge in eine Zeit der besonderen Be-
sinnung und der Wiederentdeckung 
des Glaubens zu führen. (...)

Ich war der Meinung, den Beginn 
des Jahres des Glaubens auf das Da-
tum des fünfzigsten Jahrestags der 
Eröffnung des Zweiten Vatikanischen 
Konzils zu legen, könne eine günsti-
ge Gelegenheit bieten, um zu begrei-
fen, dass die von den Konzilsvätern 
als Erbe hinterlassenen Texte gemäß 
den Worten des seligen Johannes 
Paul II. „weder ihren Wert noch ih-
ren Glanz verlieren“. Sie müssen auf 
sachgemäße Weise gelesen werden, 
damit sie aufgenommen und verar-
beitet werden können als qualifizier-
te und normgebende Texte des Lehr-
amtes innerhalb der Tradition der 
Kirche. (...)

Die Erneuerung der Kirche ge-
schieht auch durch das Zeugnis, das 
das Leben der Gläubigen bietet: Die 

Papst Benedikt XVI.:

Jahr des Glaubens: Umkehr zum Herrn

Aus dem Motu Proprio „Porta Fidei“ vom 11. Oktober 2011
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Männer und Frauen mit ihrem Le-
benszeugnis für das Wachsen und 
die Entwicklung der Gemeinschaft 
geleistet haben, muss die zweite in 
einem jeden ein aufrichtiges und 
fortdauerndes Werk der Umkehr 
hervorrufen, um die Barmherzigkeit 
Gottes des Vaters zu erfahren, der 
allen entgegenkommt. (...)

„Das Wort des Herrn breite sich 
aus und werde verherrlicht“ (vgl. 
2 Thess 3,1): Möge dieses Jahr des 
Glaubens die Beziehung zu Chris-
tus, dem Herrn, immer mehr festi-
gen, denn nur in ihm gibt es die Si-
cherheit für den Blick in die Zukunft 
und die Garantie einer echten und 
dauerhaften Liebe. Die Worte des 

Christen sind nämlich berufen, mit 
ihrer Existenz in der Welt das Wort 
der Wahrheit, das der Herr uns hin-
terlassen hat, leuchten zu lassen. (...)

Aus dieser Sicht ist das Jahr des 
Glaubens eine Aufforderung zu einer 
echten und erneuerten Umkehr zum 
Herrn, dem einzigen Retter der Welt. 
Im Geheimnis seines Todes und sei-
ner Auferstehung hat Gott die retten-
de Liebe vollends offenbart und ruft 
die Menschen durch die Vergebung 
der Sünden zur Umkehr des Lebens 
(vgl. Apg 5,31).  (...)

„Caritas Christi urget nos” (2 Kor 
5,14): Die Liebe Christi ist es, die 
unsere Herzen erfüllt und uns dazu 
drängt, das Evangelium zu verkünden. 

In ebendieser Aussicht soll das 
Jahr des Glaubens einen einhelligen 
Einsatz für die Wiederentdeckung 
und das Studium der grundlegenden 
Glaubensinhalte zum Ausdruck brin-
gen, die im Katechismus der Katholi-
schen Kirche systematisch und orga-
nisch zusammengefasst sind. (...)

In diesem Jahr kann deshalb der 
Katechismus der Katholischen Kir-
che ein wirkliches Instrument zur 
Unterstützung des Glaubens sein, 
vor allem für die, denen die Bildung 
der Christen am Herzen liegt, die in 
unserem kulturellen Kontext so aus-
schlaggebend ist. (...)

Der Glaube sieht sich ja mehr als 
in der Vergangenheit einer Reihe von 

„Um zu einer systematischen 
Kenntnis der Glaubensgeheimnis-
se zu gelangen, können alle im Ka-
techismus der Katholischen Kirche 
ein wertvolles und unentbehrliches 
Hilfsmittel finden …

In diesem Jahr des Glaubens kann 
deshalb der Katechismus der Katho-
lischen Kirche ein wirkliches Instru-
ment zur Unterstützung des Glau-
bens sein, vor allem für die, denen 
die Bildung der Christen am Herzen 
liegt…“

Papst Benedikt XVI.  in 
„Porta fidei“, Nrn. 11 u.12

Heute wie damals sendet er uns auf 
die Straßen der Welt, um sein Evange-
lium allen Völkern der Erde bekannt 
zumachen (vgl. Mt 28,19). (...)

An dieser Stelle möchte ich ei-
nen Weg skizzieren, der nicht nur die 
Glaubensinhalte tiefer zu verstehen 
hilft, sondern zusammen mit ihnen 
auch den Akt, mit dem wir beschlie-
ßen, uns Gott in völliger Freiheit 
gänzlich anzuvertrauen. Es besteht 
nämlich eine tiefe Einheit zwischen 
dem Glaubensakt und den Inhalten, 
denen wir zustimmen. (...)

Um zu einer systematischen 
Kenntnis der Glaubensgeheimnis-
se zu gelangen, können alle im Ka-
techismus der Katholischen Kirche 
ein wertvolles und unentbehrliches 
Hilfsmittel finden. (...)

Fragen ausgesetzt, die aus einer ver-
änderten Mentalität herrühren, die 
besonders heute den Bereich der ra-
tionalen Gewissheiten auf den der 
wissenschaftlichen und technologi-
schen Errungenschaften reduziert. 
Die Kirche hat sich jedoch nie ge-
scheut zu zeigen, dass zwischen 
Glauben und authentischer Wissen-
schaft kein Konflikt bestehen kann, 
da beide – wenn auch auf verschie-
denen Wegen – nach der Wahrheit 
streben.

Es wird entscheidend sein, im 
Laufe dieses Jahres die Geschich-
te unseres Glaubens durchzugehen, 
die das unergründliche Geheim-
nis der Verflechtung von Heiligkeit 
und Sünde sieht. Während erstere 
den großen Beitrag hervorhebt, den 

Apostels Petrus werfen einen letzten 
Lichtstrahl auf den Glauben: „Des-
halb seid ihr voll Freude, obwohl ihr 
jetzt vielleicht kurze Zeit unter man-
cherlei Prüfungen leiden müsst. Da-
durch soll sich euer Glaube bewäh-
ren, und es wird sich zeigen, dass er 
wertvoller ist als Gold, das im Feuer 
geprüft wurde und doch vergänglich 
ist. So wird (eurem Glauben) Lob, 
Herrlichkeit und Ehre zuteil bei der 
Offenbarung Jesu Christi. (...)

Vertrauen wir der Mutter Gottes, 
die „selig” gepriesen wird, weil sie 
„geglaubt hat” (Lk 1,45), diese Zeit 
der Gnade an.

Gegeben zu Rom, bei Sankt Pe-
ter, am 11. Oktober des Jahres 2011, 
dem siebenten des Pontifikates.

BENEDICTUS PP. XVI
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„Die Kirche und ihre Sorge für die 
Menschen”: Mit dieser ernsten The-
matik haben Sie sich an Ihrem Kon-
gress auseinandergesetzt, der den 
schönen Namen trägt: „Freude am 
Glauben”. Auf den ersten Blick mag 
sich die Frage einstellen, wie denn 
beides zusammengeht: der Ernst der 
Sorge und die Freude am Glauben. 
Diese Frage verschärft sich, wenn wir 
uns die von der liturgischen Ordnung 
vorgesehenen biblischen Lesungen 
vor Augen führen: Mit sehr ernsten 
Worten schärft der Weisheitslehrer 
Jesus Sirach ein, dass Groll, Zorn 
und Rache keine Verhaltensweisen 
sind, die den frommen Menschen 
kennzeichnen, dass sie ihn vielmehr 
als hartgesottenen Sünder entlarven, 
der sich zudem in einen unheilvollen 

Widerspruch verstrickt: „Der Mensch 
verharrt im Zorn gegen den anderen, 
vom Herrn aber sucht er Heilung zu 
erlangen.”

Dieser Widerspruch wird von Je-
sus im heutigen Evangelium mit 
dem Gleichnis von den zwei Dienern 
auf die Spitze getrieben, weil deren 
Schuld in keinem Verhältnis zueinan-
der steht. Der Unterschied zwischen 
beiden Schuldnern ist vielmehr so 
groß – zehntausend Talente und hun-
dert Denare –, dass man nur von ei-
nem Verhältnisunsinn reden kann. 
Während der eine Diener zehntausend 
Talente schuldig ist, sie aber vom Kö-
nig erlassen erhält, behaftet derselbe 
Diener einen anderen Diener, der ihm 
hundert Denare schuldig ist, und will 
die Schuld restlos beglichen haben. 
Der erste Diener freut sich natürlich 
über den Erlass seiner Schuld, aber es 
scheint sich um eine sehr billige Freu-
de zu handeln, weil sie keinen Einfluss 
auf sein eigenes Verhalten hat. Seine 
Freude über die Vergebung übersetzt 
sich nicht in den Ernst seiner eigenen 
Vergebensbereitschaft. Freude aber, 
die sich nicht mit Ernst paart und oh-
ne Folgen bleibt, verdient diesen Na-
men nicht.

Das Gleichnis Jesu stellt uns so-
mit vor die Frage, worin denn unsere 
Freude am Glauben begründet ist und 
welche Konsequenzen sie in unserem 
Leben hat. Und es lädt uns vor allem 
zur Rechenschaft darüber ein, wie sich 
unsere Freude am Glauben mit dem 
Ernst unseres Lebens verträgt. Diese 
Frage drängt sich uns auch auf, wenn 
wir in die heutige Situation unserer 
Kirche hinein blicken, in der nicht sel-
ten Freude und Ernst gegeneinander 

gestellt werden. Ist beispielsweise in 
den Auseinandersetzungen, die in der 
katholischen Kirche in Deutschland 
heute mit angestrengtem Ernst ge-
führt werden, noch viel von der Freu-
de des Glaubens zu spüren? Wer um-
gekehrt die „Freude am Glauben” auf 
seine Fahnen geschrieben hat, wird 
nicht selten als nicht ernsthaft genug 
beurteilt, weil er noch nicht ganz ge-
merkt habe, wie ernst die Lage der 
Kirche wirklich geworden sei. Sind 
also Ernst und Freude doch Gegensät-
ze, die sich ausschließen?

Menschliche Fröhlichkeit oder 
Freude des Heiligen Geistes?

Hinzu kommt, dass auch heute in 
der Kirche Ereignisse und Vorkomm-
nisse festzustellen sind, die einem 
die Freude nehmen könnten. Wenn 
wir freilich genauer zusehen, wäre 
die Freude, die uns dann abhanden 
käme, gewiss nicht die Freude des 
Glaubens, sondern die Freude, die 
wir uns selbst bereiten und die wir an 
uns selbst haben. Aus Erfahrung wis-
sen wir aber, dass selbst produzierte 
Freude es höchstens zur Fröhlichkeit 
bringt, die selten lange Bestand hat. 
Liegt vielleicht nicht hier der tiefs-
te Grund dafür, dass Freude in un-
serer Kirche etwas zur Mangelware 
geworden ist? Steht vielleicht doch 
die Freude, die wir uns selbst berei-
ten und die wir an uns selbst und an 
unseren Projekten und Leistungen 
haben, so sehr im Vordergrund, dass 
die Freude wieder gedämpft wird, 
wenn wir die uns vorgenommenen 
Ziele nicht erreicht haben, und sich 
die Sprache der Freude unter der 
Hand wieder in die Sprache des Jam-
merns verwandelt, die nur allzu oft 

Kurt Kardinal Koch:

„Freude am Glauben“ und Ernst unseres Lebens

Predigt beim Abschlussgottesdienst 
des Kongresses „Freude am Glauben“ in Karlsruhe

Kongress „Freude am Glauben“ 2011



342� DER FELS 12/2011

dazu führt, dass wir nach Sündenbö-
cken Ausschau halten, die uns unsere 
Freude vergällen? Wer beispielswei-
se der Meinung ist, dass die Kirche in 
Deutschland alles gut macht und des-
halb allen Grund hat, sich über sich 
selbst zu freuen, wird den Sünden-
bock außerhalb ihrer Grenzen suchen 
und die bereits in der Bibel rhetorisch 
formulierte Frage, was denn aus Na-
zareth Gutes kommen soll, dahinge-
hend abwandeln, was denn heute aus 
Rom Gutes kommen könne?

Mit dieser kritischen Rückfrage 
soll in keiner Weise in Abrede ge-
stellt werden, dass in der Kirche in 
Deutschland sehr viel Gutes und Gro-
ßes geleistet wird und sie Grund hat, 
sich darüber zu freuen. Auf der ande-
ren Seite kann es sich aber nur dann 
um die Freude des Glaubens handeln, 
wenn sie angesichts der vorhandenen 
Probleme und Schwierigkeiten nicht 
vergeht, sondern sich in ihnen be-
währt, wie bereits Paulus den Thes-
salonichern geschrieben hat: „Ihr 
habt das Wort trotz großer Bedräng-
nis mit der Freude aufgenommen, 
die der Heilige Geist gibt” (l Thess l, 
6). Dass sich Freude und Ernst nicht 
ausschließen, dass man vielmehr so-
gar vom Ernst der Freude sprechen 
kann, zeigt sich vor allem darin, dass 
sie „trotz großer Bedrängnis” lebt. 

Dies ist darin begründet, dass es sich 
bei der Freude des Glaubens um je-
ne Freude handelt, die wir uns nicht 
selbst bereiten, sondern die der Heili-
ge Geist gibt. Und schließlich hat die 
Freude einen konkreten Inhalt, näm-
lich jenes Wort, von dem Paulus sagt, 
dass wir es aufnehmen sollen. Der 
tiefste Grund unserer Freude ist so-
mit ein Wort, das nicht unser eigenes 
Wort ist, sondern ein Wort, das uns 
voraus geht und das wir nur empfan-
gen können.

Diese vom Heiligen Geist ge-
schenkte Freude am Wort Gottes ist 
so sehr das Erkennungszeichen des 
christlichen Glaubens, dass man als 
Kriterium für die heute so notwen-
dige Unterscheidung der Geister 
formulieren kann: Überall dort, wo 
– auch und gerade in der Kirche – 
Freudlosigkeit und deprimierte Auf-
gebrachtheit herrschen, ist der Geist 
Jesu Christi gewiss nicht am Werk. 
Dort wirkt vielmehr der manchmal 
so freudlos gewordene Zeitgeist. 
Denn die Freude, die der Glaube 
schenkt, ist nicht einfach ein Gefühl, 
das sich angesichts unseres Tuns und 
nach unseren vollbrachten Leistun-
gen einstellt; sie ist vielmehr eine 
Zusage und eine Verheißung, die un-
serem Leisten und sogar unserem Le-
ben vorausgeht.

Freude als das erste 
Wort des Glaubens

Es muss uns Christen bleibend 
zu denken geben, dass das allererste 
Wort, mit dem die neutestamentliche 
Heilsgeschichte beginnt, ein Wort der 
Freude ist, nämlich der Gruß des En-
gels Gabriel an Maria: „Freue dich, 
Du Gnadenvolle. Der Herr ist mir 
dir” (Lk l, 28). Diese Anrede hört sich 
zunächst wie die im damaligen grie-
chischen Sprachraum übliche Gruß-
formel an, und so wird sie auch heu-
te zumeist übersetzt: „Sei gegrüßt.” 
Bedenken wir sie aber vom alttes-
tamentlichen Hintergrund her, dann 
spricht der Engel Maria die von Gott 
her kommende Freude zu und dann 
wird sichtbar, dass christlicher Glau-
be in seinem innersten Kern Freude, 
ja göttliche Ermächtigung zur Freude 
ist: „Freue dich!”

Dieses „freue dich” wird zudem 
weiter ausgelegt mit der Anrede des 
Engels an Maria: „Du Gnadenvol-
le”. Damit wird der Grund der Freu-
de nochmals vertieft. Denn das grie-
chische Wort für Gnade – charis – ist 
vom gleichen Wortstamm gebildet wie 
das Wort für Freude – chara -. Damit 
wird uns die wunderbare Verheißung 
zugesprochen, dass derjenige wah-
ren Grund zur Freude hat, der von der 
Gnade Gottes angerührt ist, und dass 
die Freude aus der Gnade kommt, ja 

Kongress „Freude am Glauben“ 2011
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die Gnade selbst Freude ist. Da im bi-
blischen Verständnis Gnade nicht ein 
von Gott kommendes oder geschenk-
tes Etwas ist, sondern Gott selbst, 
ist christliche Freude zutiefst immer 
Freude an Gott oder, um es mit Paulus 
in der heutigen Lesung auszudrücken, 
Freude darüber, dass wir dem Herrn 
zugehörig sind: „Ob wir leben oder ob 
wir sterben, wir gehören dem Herrn.”

Diese Freude am Herrn ist „unsere 
Stärke”, wie bereits der alttestament-
liche Priester Esra sie dem angesichts 
der Verbannung mutlos gewordenen 
Volk Israel zugesprochen hat (Neh 8. 
10). Er hat damit deutlich gemacht, 
dass die Freude des Glaubens nicht ab-
hängig sein kann vom jeweiligen Zu-
stand des Volkes Gottes, sondern dass 
sie sich immer auf den Herrn selbst 
richtet. Die Freude des Christen kann 
nur in der Wahrheit des Wortes Gottes 
begründet sein, das den schönen Na-
men „Evangelium” trägt. Denn Freu-
de und Wahrheit reimen sich nicht nur 
gut aufeinander, sie potenzieren sich 
vielmehr gegenseitig, wie der franzö-
sische Dichter Paul Claudel tiefsinnig 
erkannt hat: „Wo die meiste Wahrheit 
ist, ist auch die meiste Freude.” Wenn 
wir über diese Wegweisung weiter 
nachdenken, sind wir gut beraten, uns 
noch tiefer in diese Wahrheit einzu-
bergen und danach zu bohren, was 
denn eigentlich uns Menschen wirk-
lich Freude bereiten und uns froh ma-
chen kann.

Gottes todernste Ermög-
lichung der Freude

Aus eigener Erfahrung wissen wir, 
dass die Wurzel aller Freude ein tie-
fes Einverständnis des Menschen mit 
sich selbst ist. Wirklich freuen kann 
sich nur, wer sich selbst so anneh-
men kann, wie er ist; und nur wer 
sich selbst annehmen kann, kann 
auch die anderen Menschen und die 
Welt annehmen. Damit stellt sich 
freilich die weitere Frage, wie wir 
Menschen denn dazu kommen, uns 
selbst anzunehmen und unserem Le-
ben zuzustimmen. Ebenfalls aus ei-
gener Erfahrung wissen wir, dass wir 
dies allein überhaupt nicht können. 
Wir sind vielmehr nur in der Lage, 
uns selbst anzunehmen, wenn wir 
zuerst von einem Anderen angenom-
men werden, der uns zuspricht: „Es 
ist gut, dass du lebst. – Es ist schön, 
dass es dich gibt!”

So zu mir zu sprechen, dass es 
wirklich wahr ist und mich mit Freu-
de erfüllt, kann freilich nur Gott, 
der Schöpfer meines Lebens. Damit 
leuchtet die wirklich frohe Botschaft 
des christlichen Evangeliums auf: 
Gott findet uns Menschen so wichtig, 
dass er selbst für uns Mensch gewor-
den ist und gelitten hat. „Gut, dass es 

dich gibt”: Diese Zusage hat Gott mit 
letztem Ernst am Kreuz seines Soh-
nes zu uns gesprochen. Der gekreu-
zigte Christus ist die konkrete Zusa-
ge Gottes, die für jeden Menschen 
gewiss macht, dass er für Gott so sehr 
ein Ernstfall ist, dass er dessen eige-
nes Todesschicksal auf sich nimmt. 
Das Kreuz Jesu ist die göttliche Gut-
heißung meines Lebens, die nicht 
einfach mit verbalen Liebeserklärun-
gen geschieht, sondern mit einem Akt 
von solcher Radikalität, dass Gott das 
Leben seines eigenen Sohnes für uns 
Menschen investiert hat. Gerade als 
Kreuzesbotschaft ist der christliche 
Glaube wirklich Evangelium, ja die 
einzig frohe Botschaft, die tragfähige 
Freude zu schenken vermag: Wer bis 
in den Tod hinein geliebt ist, der darf 
sich wirklich geliebt wissen und dar-
über froh werden.

In der Kreuzesbotschaft finden wir 
denn auch die hilfreichen Antworten 
Gottes auf die offenen Fragen, die 
sich angesichts der biblischen Lesun-
gen des heutigen Sonntags gestellt 
haben. Gott hat allen Grund, den 
Menschen von Zorn und Rache ab-
zuhalten, weil er selbst jeder Rache 
eine Absage erteilt hat. Denn die ein-
zige „Rache”, die Gott kennt, ist, wie 
Papst Benedikt XVI. sehr tief gesagt 
hat, das Kreuz Jesu und sein Nein 

Predigt beim Abschlussgottesdienst
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zur Gewalt: Am Kreuz Jesu hat sich 
Gott als ein Gott geoffenbart, „der 
der Gewalt sein Leiden entgegen-
gestellt hat; der dem Bösen und sei-
ner Macht gegenüber als Grenze und 
Überwindung sein Erbarmen auf-
richtet”. In seiner Liebe bis zum En-
de zeigen sich auch seine grenzenlo-
se Versöhnung und uneingeschränkte 
Bereitschaft zur Vergebung, mit der 
er nicht nur „hundert Denare”, son-
dern auch „zehntausend Talente” er-
lässt. An uns liegt es freilich, bei die-
sem Gott in die Schule zu gehen und 
wenigstens die „hundert Denare” zu 
erlassen. Denn die Freude, die in uns 
aufgrund der Vergebung Gottes auf-
kommt, ist nur echt und glaubwür-
dig, wenn sie sich in unsere Bereit-
schaft zur Vergebung übersetzt.

Missionarische Kraft der 
christlichen Freude

Damit kommt vollends an den 
Tag, dass Freude am Glauben und 
Ernst des christlichen Lebens unlös-
bar zusammengehören. Freude am 
Glauben bewährt sich darin, dass die 
Kirche sich für die Menschen sorgt, 
weil sie darum weiß, dass sie an den 
Sorgen Gottes selbst um den Men-
schen teilnehmen und ihren Beitrag 

leisten darf, damit die Menschen von 
jener Freude erfüllt werden, die das 
schönste Markenzeichen des christ-
lichen Glaubens ist. Von daher wer-
den wir Papst Benedikt XVI. gewiss 
gerne zustimmen, wenn er die wich-
tigste Aufgabe der Kirche heute da-
rin erblickt, Freude an Gott zu er-
möglichen: „Die Freude an Gott, die 
Freude an Gottes Offenbarung, an 
der Freundschaft mit Gott wieder zu 
erwecken, scheint mir eine vordring-
liche Aufgabe der Kirche in unserem 
Jahrhundert. Gerade auch für uns gilt 
das Wort, das der Priester Esra dem 
ein wenig mutlos gewordenen Volk 
Israel nach der Verbannung zurief: 
Die Freude am Herrn ist unsere Stär-
ke (Neh 8, l O).”

Wir dürfen dankbar sein, dass 
uns ein Papst geschenkt ist, in des-
sen ganzem Lebenswerk als Theo-
loge, als Bischof und als Papst wie 
ein roter Faden die Freude aufleuch-
tet, der in der Freude des Glaubens 
lebt und wirkt, der diese Freude aus-
strahlt und deshalb von sich bekennt: 
„Durch mein ganzes Leben hat sich 
immer auch die Linie hindurchgezo-
gen, dass Christentum Freude macht, 
Weite gibt.” Wir dürfen in Zuversicht 
hoffen und wollen darum beten, dass 
die Kirche in Deutschland Papst Be-
nedikt XVI. bei seiner Apostolischen 

Kongress „Freude am Glauben“ 2011

Reise als einen Mann der Freude am 
Glauben empfängt und sich von sei-
ner Freude am Evangelium anstecken 
lässt, damit sie selbst neue Freude er-
hält und sie in die Gesellschaft hinein 
ausstrahlt.

In der Freude liegt denn auch das 
tiefste Geheimnis einer missiona-
rischen Kirche: Wo die Freude des 
Glaubens lebt, dort trägt sie – ab-
sichtslos – missionarische Kraft in 
sich. Wenn in uns Christen die Freu-
de darüber neu aufbricht, dass Gott 
uns in seinem Sohn sein wahres Ge-
sicht gezeigt hat, dann kann sie auch 
das Herz der Nichtglaubenden in der 
deutschen Gesellschaft berühren und 
sie auf die Spur Gottes führen. Dass 
wir dazu beitragen dürfen, indem wir 
die Freude des Glaubens in uns selbst 
nähren, ist dann nicht einfach unsere 
Aufgabe, die wir aus Pflichtbewusst-
sein erfüllen, sondern eine logische 
Folge, die sich aus unserer Freude 
am Glauben von selbst einstellt. Die 
Sorge der Kirche für die Menschen 
aus Freude am Glauben teilen ist in 
der Tat das Lebensprogramm eines 
glaubwürdigen Christen und einer 
überzeugenden Kirche, die aus dem 
Geheimnis Gottes lebt, das der En-
gel Maria zugesprochen hat: „Freue 
dich, du Gnadenvolle. Der Herr ist 
mit dir.” � Amen.

Alois Konstantin Fürst zu Löwenstein wird 70!

Alois Konstantin Fürst zu Löwenstein kann im Dezember sein 70. Le-
bensjahr vollenden. Wer schon an den Kongressen „Freude am Glau-
ben“ teilgenommen hat, konnte erleben, wie er seit 2001 humorvoll 
und gekonnt die Referenten vorstellt, in die jeweilige Thematik ein-
führt und nach dem Vortrag das Gesprochene zusammenfasst. Die 
Kongresse erhalten so ihren Charme und ihre Würze.

Urgroßvater, Großvater und Vater des Fürsten zu Löwenstein wa-
ren die langjährigen Vorsitzenden des ehemaligen Zentralkomitees 
der Deutschen Katholiken (ZDK). Alois Konstantin Fürst zu Löwen-
stein setzte die Tradition auf den Kongressen des „Forums Deutscher 
Katholiken“ fort. Die Freunde des Kongresses „Freude am Glauben“ 
wünschen, dass Fürst zu Löwenstein das auch in Zukunft tun kann. Die 
Redaktion des „Fels“ schließt sich dem an und wünscht Fürst zu Lö-
wenstein Gottes Segen, Gesundheit und Lebensfreude. 
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Bei seinem Deutschlandbe-
such im September hat 

Papst Benedikt XVI. im Freibur-
ger Konzerthaus eine bahnbrechen-
de Rede gehalten. Zentraler Begriff 
dieser Rede war das Wort „Entwelt-
lichung.“ Der Heilige Vater hatte da-
von gesprochen, dass die Kirche ih-
rer wahren Berufung umso besser 
nachkommt, je mehr sie sich von 
bloß weltlichen Aspekten und Privi-
legien freimacht und je weniger sie 
sich „in dieser Welt einrichtet, selbst-
genügsam wird und sich den Maßstä-
ben der Welt angleicht“. Es geht da-
bei nicht um einen Rückzug aus der 

Welt, etwa um den Abbau des sozia-
len Engagements der Kirche oder da-
rum, sich nicht mehr mit den Sorgen 
der Welt und den Entscheidungen der 
Politik auseinanderzusetzen. Aller-
dings geht es darum, dass der Dienst 
in der Welt zuallererst und vor al-
lem anderen aus der Perspektive des 
Evangeliums und der Beziehung des 
Menschen zu Gott betrachtet wird. 
Am besten ist das Anliegen des Paps-
tes wohl von der Aussage Jesu im Jo-
hannesevangeliums her zu verstehen, 
wo es heißt, dass der Christ nicht von 
der Welt, aber doch in der Welt ist 
(vgl. Joh 17, 9-19). 

Raymund Fobes:

Die nächste Gelegenheit zur „Entweltlichung“ 

Im christlichen Geist Advent und Weihnachten begehen

Oben: Am Weihnachtsbaume die 
Lichter brennen – Das sollte wirklich 
erst an Weihnachten und nicht schon 
im Advent geschehen

Links: Das wahre Weihnachtsge-
schenk: Gott wird aus Liebe zu uns 
Mensch
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Eine verweltlichte Zeit

Eine Herausforderung für die Ent-
weltlichung ist nicht zuletzt die Ad-
vents- und Weihnachtszeit. Längst 
ist das Weihnachtsfest, in dem es um 
etwas geht, was die Welt übersteigt 
(Gott wird Mensch), in der Gesell-
schaft total verweltlicht. 

Es geht im Advent vor allem da-
rum, das große Weihnachtsgeschäft 
zu machen – und nach Weihnachten 
ist in den Auslagen von Weihnachten 
kaum mehr etwas zu sehen; jetzt gibt 
es die Silvesterböller. Der große Star 
im Weihnachtsgeschäft ist der Weih-
nachtsmann, der seine großen Auf-
tritte natürlich nicht an Weihnachten, 
sondern im Advent hat. Und dieser 

Weihnachtsmann hat kaum etwas mit 
dem christlichen Weihnachtsfest zu 
tun. Er mag ganz wenig an den hei-
ligen Nikolaus erinnern, aus dem er 
entstanden ist – doch zwischen dem 
kleinasiatischen Bischof und dem 
Weihnachtsmann liegen Welten.

Außerdem wird auch der Nikolaus 
häufiger mit langem Mantel und Zip-
felmütze dargestellt und immer sel-
tener als Bischof mit Insignien wie 
Mitra und Bischofsstab. Erfreulich 
ist allerdings, dass es gegenläufige 
Trends gibt: etwa die Aktion „Weih-
nachtsmannfreie Zone“ des Bonifati-
us Werkes oder dass ab und an auch 
wieder Schoko-Nikoläuse mit Mitra 
und Bischofsstab in den Regalen zu 
sehen sind.

Ein entweltlichter Bischof

Natürlich erneuert der Schoko-Ni-
kolaus allein noch nicht das christ-
liche Nikolausverständnis. Aber er 
kann zum Anknüpfungspunkt wer-
den, wenn Kinder fragen, wer denn 
dieser Nikolaus eigentlich war – oder 
wenn wir seine wahre Geschichte im 
Gespräch oder der kirchlichen Ver-
kündigung weitererzählen. Der histo-
rische Nikolaus war ein sehr karitati-
ver Bischof. So hat er als Sohn reicher 
Eltern sein gesamtes Erbe unter den 
Armen verteilt. Aber Nikolaus war 
auch ein Zeuge des Glaubens, der da-
für während der Christenverfolgung 
seiner Zeit schwer misshandelt wur-
de, aber nicht als Märtyrer starb. Ni-
kolaus war also ein wirklich im guten 
Sinne entweltlichter Christ, dessen ka-
ritativer Einsatz immer mit dem Glau-
ben an das Übernatürliche korrespon-
dierte. Und für diesen Glauben war er 
auch bereit zu leiden.

Der wahre Sinn des Schenkens

Vielerorts beschenkt man sich be-
reits am Nikolaustag, das eigentli-
che Fest des Schenkens ist allerdings 
nach wie vor Weihnachten. Dass da-
bei das Konsumieren – das Weih-
nachtsgeschäft – stark im Vorder-
grund steht, ist traurig; es wird nicht 
zuletzt gefördert durch die konsum-
orientierten Weihnachtsmärkte, die 
so bereits in der Adventszeit heißen. 
Tatsächlich könnte sich das Schenken 
viel mehr an dem weisen Wort Jesu 
orientieren: „Umsonst sollt ihr emp-
fangen, umsonst sollt ihr geben“ (Mt 
10, 8). Denn das größte Geschenk 
ist doch die Menschwerdung Gottes, 
Gottes Bereitschaft, uns gleich zu 
werden, das Leben eines Menschen 
zu führen. Gott hat alles durchge-
macht, was Menschen erleiden kön-
nen – und uns auf diesem Leidens-
weg Erlösung geschenkt. Gott ist 
letztlich das Schenken in Person. Er 
ist ganz und gar Liebe, deshalb hat er 
sich auf diesen Weg zum Menschen 
und mit dem Menschen gemacht. 
Und nur deshalb war er bereit für die 
von ihm so geliebte Menschheit zu 
leiden, bis zum Tod am Kreuz. Dar-
um ist es auch nötig, an Weihnachten 
nicht allein auf die Krippe, sondern 
auch aufs Kreuz zu schauen. Weih-
nachten, Passion und Ostern gehören 
zusammen, Krippe und Kreuz lassen 
sich nicht trennen.

Die Weihnachtsmarken 2011 der Deutschen Post zeigen den hl. Martin im 
Ausschnitt aus einem Kirchenfenster der Pfarrkirche St. Martin in Netters-
heim/Eifel und den hl. Nikolaus im Ausschnitt aus einem Kirchenfenster der 
Pfarrkirche St. Nikolaus in Rheurdt/Niederrhein
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Warum ich katholisch wurde. Eine 
katholische Antwort auf eine (evan-
gelische) Anschuldigung.

Geboren wurde ich in einer tief-
gläubigen evangelisch-reformierten 
Familie, die noch ganz aus dem „sola 
scriptura“ lebte. Mein Vater konnte bis 
zu seinem Tod im Alter von 91 Jah-
ren ganze Teile der Paulusbriefe und 
der Psalmen auswendig zitieren. Wir 
Kinder gingen sonntags in die Sonn-
tagschule, wo die „Tanten“ Ruth, Ma-
rie und Hanna uns in der Kinderleh-
re unterrichteten. Zusammen mit dem 
Elternhaus wurde hier das feste Fun-
dament meines Glaubens gelegt. Be-
sonders lebendig sind 
mir bis heute die Ge-
schichten von „Tante“ 
Ruth, die vor Begeis-
terung glühte, wenn 
sie von Jesus erzähl-
te. Eifrig und gerne 
las ich in meiner sehr 
alten großen Bilder-
bibel in der Überset-
zung Martin Luthers. 
Im Elternhaus und 
in der Sonntagschu-
le wurde meine Liebe 
zur Heiligen Schrift 
geweckt, die von An-
fang an mein wich-
tigstes Buch war und 
blieb.Im Alter von 
fast 12 Jahren kam ich 
in ein süddeutsches 
evangelisches Inter-
nat, in dem ich schwer 
misshandelt und auch 
missbraucht wurde. 
Mein Leben erlitt hier 
zu Beginn meiner Pu-
bertät einen schwe-
ren, nicht wieder gut 
zu machenden Scha-
den. Nie in meinem 
Leben habe ich dafür 
die evangelische Lan-
deskirche und deren 

Leitung verantwortlich gemacht son-
dern immer nur die Täter.

Nach zwei Jahren brachten mich 
meine Eltern in ein anderes evange-
lisches Internat im Münsterland, in 
dem die Kinder ein warmes Zuhause 
hatten und verantwortungsbewusste 
liebevolle Betreuer.

Als meine Schwierigkeiten aus 
meiner süddeutschen Internatszeit 
einen Höhepunkt erreicht hatten, 
schickten mich meine Eltern zu Ver-
wandten nach Höchenschwand im 
Südschwarzwald zur Erholung. Hier 
betrat ich zum ersten Mal alleine ei-
ne katholische Kirche. Mit meinem 

Michael Schneider-Flagmeyer:

Warum ich katholisch wurde

Antwort auf eine Anschuldigung

Advent als Zeit der Wachsamkeit

Trennen sollte man allerdings Ad-
vent und Weihnachtszeit. Man erlebt 
es ja oft, dass bereits im Advent be-
leuchtete Weihnachtsbäume zu sehen 
sind, ja sogar im kirchlichen Raum 
ist es nicht unüblich, dass man in der 
Adventszeit Weihnachtslieder singt 
oder weihnachtliche Konzerte auf-
führt. Einem religiösen Leben tut 
diese Vermischung nicht gut. 

Der Advent ist eine Zeit der Vor-
bereitung. Nicht nur auf das Weih-
nachtsfest, sondern – vielleicht so-
gar mehr noch – auf die Wiederkunft 
Christi am Ende der Zeiten. Deshalb 
erinnert er uns auch an unseren irdi-
schen Tod und die Begegnung mit 
Christus, die uns danach bevorsteht. 
Während an Weihnachten bereits die 
erfüllende Gemeinschaft mit Gott 
gefeiert wird, mahnt uns der Advent, 
wachsam zu sein, damit wir auch 
wirklich zur Erfüllung gelangen. 

Wir wissen nicht, wann der Tag 
und wann die Stunde kommt. Jeden 
von uns kann er jederzeit treffen, der 
Augenblick, wenn wir nach unse-
rem Tod vor dem Richterstuhl Got-
tes stehen. Wir dürfen darauf vertrau-
en, dass Gott barmherzig ist, dass er 
darum weiß, dass wir als Menschen 
immer wieder in die Sünde zurück-
fallen und Fehler machen. Aber er 
wird auch darauf schauen, ob wir uns 
immer wieder um Besserung bemüht 
haben, ob wir die Beziehung und die 
Begegnung mit Ihm gesucht haben 
und ob wir ein gutes Herz gegenüber 
unserem Nächsten hatten. 

Der Advent ist – wie auch die Fas-
tenzeit – eine Zeit, in der uns bewusst 
werden soll, dass wir in unserem Glau-
ben Antwort auf Gottes Liebe geben 
sollen. Denn auch unsere Beziehung 
zu Gott in der Ewigkeit hängt ab von 
unserem Bemühen hier auf Erden. Der 
heilige Franz von Sales hat sehr tref-
fend gesagt: „Die Zeit, Gott zu suchen, 
ist das Leben, die Zeit, Gott zu finden, 
ist der Tod, und die Zeit, Gott zu besit-
zen (also absolut in seiner Gegenwart 
zu leben), ist die Ewigkeit.“ Auf die 
Notwendigkeit und Wichtigkeit die-
ses Suchens weist uns alljährlich der 
Advent hin, der gerade deswegen eine 
Zeit der Besinnung ist, weil er im ganz 
entweltlichten Sinn auf die kommen-
de Welt verweist, Er fordert uns aber 
auch dazu auf, in dieser Welt Gutes zu 
tun, um uns auf diese Weise auf die 
kommende Welt vorzubereiten. � q

Die Kirche trägt den Namen St. Michael, in der Mi-
chael Schneider-Flagmeyer seinen Anruf von Gott 
bekam. Wohl kein Zufall.
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Zum ersten Mal breitete sich tie-
fer Frieden in meiner verwirrten und 
verwundeten 15jährigen Jungensee-
le aus. Seitdem ging ich um Trost 
und Frieden zu finden immer in ei-
ne katholische Kirche. Jahre später 
hörte ich dann auf dem Gymnasi-
um im evangelischen Religionsun-
terricht, wie der Lehrer respektvoll 
vom katholischen Altarsakrament 
sprach und erklärte, dass die Katho-
liken glauben, dass das vom Pries-
ter gewandelte Brot des Abendmahls 
wahrhaftig der Leib Christi sei und 
dass sie dieses Brot im so genannten 
Tabernakel aufbewahrten und Chris-
tus im Brot tief verehren. 

Und da wusste ich, wer mich in 
Höchenschwand in der Dorfkirche so 
getröstet hatte. Ich wusste, ich muss 
nicht erst katholisch werden: Ich bin 
es; denn der im Tabernakel anwesen-
de Christus hatte mich dazu gerufen.

Nach dem frühen Tod meiner 
Mutter ging ich 1963 bei meinem 2. 
langen Romaufenthalt in die deut-
sche Nationalkirche Santa Maria 
dell’Anima, um dort zum ersten Mal 
mit einem katholischen Priester, dem 
damaligen jungen Kurat Dr. West-

hoff (später Stadtdechant von Köln) 
zu sprechen und ihm den Wunsch 
meiner Konversion vorzutragen. Ich 
berichtete ihm von meinem Erlebnis 
in Höchenschwand, und er verstand 
und leitete die nötigen Schritte ein. 
Ich wurde im Konzils-Rom herum-
gereicht mit wunderbaren Erlebnis-
sen, die hier nicht berichtet werden 
können. Ich lernte in diesen Konzils-
jahren in Rom viel über die römisch-
katholische Kirche und durfte als 
besondere Auszeichnung Papst Paul 
VI. begegnen, dessen tiefe, demütige 
Spiritualität mich sehr berührte.

Ich studierte damals in Köln nahe 
meiner Heimatstadt Wuppertal. Dr. 
Westhoff verwies mich zur offiziel-
len Aufnahme in die Kirche an den 
Pfarrer von St. Alban im Stadtgarten 
Dr. Hugo Poth, einen wahren Priester 
nach dem Vorbild Melchisedeks. Er 
war der erste in einer langen Reihe 
von katholischen Priestern, die mir 
der Herr auf den Weg sandte. 

Er nahm sich meiner an, führte 
mich in die heilsame Nähe des Drei-
faltigen und wurde mir ein wirklicher 
Wegführer.

Nicht die Lehranalyse bei einem 
der angesehensten Psychoanalytiker 
Europas brachte mir die entschei-
dende Medizin für mein Trauma als 
knapp 12 jähriger Bub. Es waren ge-
weihte Priester der katholischen Kir-
che, die mir in ihrer Vollmacht an 
Christi statt in den Sakramenten und 
der Auslegung des Wortes Gottes Be-
freiung, Segen und Heilung vermit-
telten. 

Auch die gelungene Analyse ei-
nes hervorragenden Arztes konnte 
mir nicht das vermitteln, das nur die 
Kirche in ihrer apostolischen Voll-
macht kann, nämlich meine eigene 
Sünde von der Sünde anderer an mir 
zu lösen und damit den Knoten zu 
entwirren und meine eigene Schuld 
in der sakramentalen Lossprechung 
zu tilgen. („Gott gedenkt ihrer nicht 
mehr“) Priester haben das fortgesetzt, 
was in Höchenschwand begann, und 
haben mich dazu geführt, vollständig 
vergeben zu können. Und das befreit 
am meisten.

Ich wurde im Nazireich von einem 
„deutschen Christen“ getauft. Da ich 
nicht wusste, ob der mich auf die 
gültige Formel getauft hatte, ordne-
te Kardinal Fring meine bedingungs-
weise Wiedertaufe an. So wurde mir 
die große Gnade zuteil, mit 24 Jahren 
voll bewusst an einem späten Vormit-

Als Weihnachtsgeschenk, das 
man lieben Freunden und Be-
kannten, aber auch sich selber 
machen kann, bieten die Re-
dakteure des Internetportals 
kath.net ein Buch besonderer 
Art an: „Liebesbriefe an die Kir-
che“. Absender dieser Briefe 
sind 40 bekannte und weniger 
bekannte Persönlichkeiten, da-
runter die deutschen Bischöfe 
Franz Josef Overbeck, Gerhard 
Ludwig Müller und Gregor Ma-
ria Hanke, der österreichische 
Bischof Klaus Küng,  Monika 
Gräfin Metternich, die Sänge-
rin Maite Kelly, die Publizisten 
Peter Seewald, Paul Badde und 

Gabriele Kuby. Das Buch möchte nachdenklich machen und neue Freu-
de an Glaube und Kirche wecken, schreibt Kurt Kardinal Koch im Vor-
wort. Es ist für 9,80 Euro beim Verlag kathshop.at und im Buchhandel 
erhältlich (ISBN 978-3-902686-30-5). Die Hälfte des Erlöses kommt dem 
Hilfswerk  KIRCHE IN NOT zugute.

Vater, der Architekt und Bauunter-
nehmer war, hatten wir Kinder die 
berühmten alten Kirchen in und au-
ßerhalb Deutschlands besucht, damit 
uns mein Vater in die Wunderwerke 
der abendländischen Kunst und Kul-
tur einführen konnte.

In Höchenschwand betrat ich nun 
zum ersten Mal etwas zaghaft und zö-
gernd ganz alleine die in meiner Erin-
nerung schlichte Barock-Dorfkirche. 
Keine Kerzen, kein Weihrauch wie 
z.B. in Mailand. Und plötzlich – ich 
wage kaum, es zu beschreiben – über-
kam mich die ganz feste Gewissheit 
einer Anwesenheit. Ich wurde mir 
bewusst: Hier wohnt Gott. Er ist hier 
anwesend.Nie hatte ich diese Gewiss-
heit in einer evangelischen Kirche. 
Sehr zaghaft ging ich nach vorne (wo 
1955 noch Altar und Tabernakel eine 
Einheit waren) und setzte mich in die 
Bank. Nur ein Lichtchen brannte in 
einer roten Laterne.

Von vorne überflutete mich ein 
Welle von Wärme, Geborgenheit und 
unbeschreiblichem Trost. Ich habe 
immer gezögert, davon zu berichten, 
weil hier etwas Unsagbares, Nichtbe-
schreibbares, sehr Intimes stattfand. 
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tag in der herrlichen Kirche St. Alban 
zu Köln noch einmal getauft zu wer-
den mit dem Küster als Taufpaten.

Meine erste Kommunion empfing 
ich noch vor der offiziellen Aufnah-
me in einer kleinen Dorfkirche aus 
der Hand eines Franzikanerpaters. 
Ich konnte es einfach nicht abwar-
ten. Was ich empfing, als ich an der 
Kommunionbank niederkniete, ent-
zieht sich jeder Beschreibung. Aber 
immer fällt mir bei der Erinnerung 
daran ein Wort des heiligen Pater 
Pio ein. „Sieh zu, dass deine letzte 
Kommunion rein sei, wie deine ers-
te.“

Ich erfuhr, dass Welten zwischen 
dem reformierten Abendmahl und 
der heiligen Kommunion liegen.

Ich wurde nicht deswegen katho-
lisch, weil es eine evangelischen In-
stitution war an der man sich an mir 
verging oder weil mir Personen oder 
Vorgänge in der Kirche nicht gepasst 
hätten. Ich wurde katholisch, weil 
Christus sich selbst mir im Sakra-
ment der Eucharistie geoffenbart hat-
te und ich das fand, was ich immer 
ersehnt hatte.

Am 25. Dezember 2011 wird Pro-
fessor Dr. Konrad Löw 80 Jahre alt. 
Die Redaktion unserer Zeitschrift 
und das  Forum Deutscher Ka-
tholiken gratulieren herzlich und 

gedenken dankbar der stets großzü-
gigen Mitarbeit, die sie in den vergan-
genen eineinhalb Jahrzehnten erfah-
ren haben. Prof. Löw ist Mitglied im 
Kuratorium des Kongresses  „Freude 
am Glauben“ und ein gern gelesener 
Autor unserer Zeitschrift „Der Fels“.     

Prof. Löw war Lehrstuhlinhaber 
für Politische Wissenschaften an den 
Universitäten Erlangen und Bayreuth. 
Seine beiden Forschungsschwer-
punkte Marxismus und Nationalsozi-
alismus behandelte er auch nach der 
Emeritierung noch weiter. Mit gründli-
chen Archivstudien konnte er den un-
kritischen Nimbus, mit dem die 68er 
Ideologen den Marxismus umgeben 
hatten, nachhaltig entzaubern. Auch 
die Kollektivschuldthese, mit der das 
deutsche Volk pauschal zu schuldi-
gen Nazis gestempelt werden sollte, 
widerlegte er gründlich. Es ist nicht 

überraschend, dass diese histori-
schen Wahrheiten, die Prof. Löw 
zu Tage förderte, der Legenden-
bildung mancher Ideologen nicht 
passten. 

Wir freuen uns und wir sind 
stolz darauf, dass wir mit Prof. 
Löw eine Persönlichkeit haben, die 
mit Mut und Akribie den falschen 
Klischees entgegentritt. Nach 
Prof. Nölle-Neumann haben ja be-
kanntlich nur wenige Menschen 
die Kraft, die Wahrheit gegen den 
Ungeist der Zeit zu vertreten. Da-
her hoffen wir noch auf viele gute 
Jahre, in denen uns Herr Profes-
sor Löw seine Mitarbeit schenken 
kann. Herzlichen Glückwunsch!   

 
Eduard  Werner 

im Namen des Forums 
und der Fels-Redaktion

Und ich wurde katholisch, weil 
diese Kirche bei aller menschlichen 
Fehlerhaftigkeit die von Christus 
selbst eingesetzte apostolische Nach-
folge treu bewahrt hat und im Stell-
vertreter Christi auf Erden einen 
Hirten hat. Als Luther und die Refor-
matoren die apostolische Nachfolge 
abbrachen, haben sie einen Teil der 
Herde Christi hirtenlos gemacht. Und 
so zerfiel die protestantische Herde in 
tausende Denominationen, die auch 
untereinander nicht eins sind.

Ich will mein protestantischen Er-
be, die Liebe zur Heilgen Schrift, 
dankbar treu bis zum Tod bewahren. 
Ökumene kann ich mit allen auf-
rechten Christen haben, deren „Ant-
litz leuchtet“ (Ps.34) weil sie mit mir 
„auf Christus, den Urheber und Voll-
ender unseres Glaubens schauen“. 

(Hebräerbrief) Aber niemals wird 
es mir möglich sein, aus der sakra-
mentalen Fülle zurückzukehren in 
den sakramentalen Mangel in Hül-
le.

Nie kann ich aus trotz ihrer inne-
ren und äußeren Bedrängnisse dieser 
heiligen katholischen Kirche austre-

ten, denn ich kann nicht aus mir sel-
ber austreten.

Ich bin in diesem Haus der Kir-
che aus lebendigen Steinen ein Stein, 
wenn auch ein bröckelnder, der im-
mer wieder des himmlischen (sakra-
mentalen) Mörtels bedarf.

Diese Kirche hat mir zu einem 
doch noch gelungenen erfüllten Le-
ben verholfen.

Auch wenn Menschen in dieser 
Kirche gesündigt haben und heute 
noch sündigen, bin ich mir doch, 
eingedenk meiner eigenen Sünden, 
bewusst, dass ER, der das Haupt 
der Kirche ist, diese römisch-ka-
tholische Kirche der Sünder jeden 
Tag zur Kirche der Heiligen macht 
und sie in den Sakramenten zurüs-
tet, als letztes Bollwerk dem Geist 
und dem Fürsten dieser Welt zu wi-
derstehen.

Dieses Bewusstsein erfüllt mich 
mit großer Freude und mit tiefem 
Frieden.

Dank sei dem Herrn, der mich aus 
Gnad in Seine Kirch berufen hat.

Nie will ich von ihr weichen! � q

Glückwunsch an Herrn Professor Dr. Konrad Löw
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Ayman Nabil war Kopte. Und er war 
stolz, Christ zu sein. Auf seiner Hand 
trug er ein Kreuz eintätowiert, so wie 

viele Kopten es haben. Das gefiel sei-
nem Lehrer nicht. Der forderte den 
17jährigen Schüler auf, das Kreuz 
zu verdecken. Ayman berief sich auf 
Recht und Verfassung in Ägypten, sie 
erlaubten es, Zeichen der Religion 
offen zu tragen. Und um dieses Recht 
zu unterstreichen, zog er das Kreuz 
heraus, das er an einer Halskette trug, 
und ließ es über dem Hemd hängen. 
Der Lehrer schrie und forderte einige 
muslimische Mitschüler auf, sich auf 
Ayman zu stürzen. Sie taten es und 
schlugen ihn im Klassenzimmer so 
lange, bis er nicht mehr atmete. Ay-
man Nabil starb noch auf dem Weg 
ins Krankenhaus. Zu seiner Beerdi-
gung kamen fünftausend Menschen. 
Sie trugen Plakate mit der Aufschrift: 
„Ayman, Märtyrer des Kreuzes“.

Die Verfolgung der Kopten in 
Ägypten nimmt immer größere Aus-
masse an. Unter Mubarak waren es 
zwar schon mehr als Schikanen und 
vereinzelte Überfälle. Seit der „Be-
freiung“ aber wandeln sich Übergrif-
fe und Überfälle in Massaker, zum 
Teil sogar mit Hilfe der Armee. So 
geschehen im vergangenen Oktober, 
als bezahlte Banden eine Demonst-
ration der Kopten gewaltsam störten 

und die Armee mit Panzern und Pan-
zerwagen aufseiten der muslimischen 
Randalierer eingriff. Sie fuhr gezielt 
in die Menge, überrollte Menschen 
und schoss hinein. 39 Menschen ka-
men ums Leben, fast alle waren Kop-
ten. Auch der Mord an Ayman Nabil 
ereignete sich im letzten Oktober. Es 
waren Höhepunkte einer langen Ket-
te von Gewalttaten, von denen nur 
einige bekannt geworden sind. Zum 
Beispiel:

Ø Am 4. Mai 1992 werden 13 
Kopten in Manchiet Nasser / Oberä-
gypten getötet, angeblich aus Rache, 
tatsächlich aber weil diese Familie 
ein Haus nicht verkaufen wollte.
Ø Am 12. Februar 1997 verübt ein 

islamistisches Kommando ein Atten-
tat gegen die Kirche in Abu Kurquas 
/ Oberägypten und tötet neun Gläu-
bige.
Ø Am 3. Januar 2000 werden 20 

Christen im Dorf Al Koscheh / Ober
ägypten aus dem Hinterhalt getötet.
Ø Am 14.April 2006 überfällt ein 

Islamist, den die Behörden später – 

wie so oft bei islamischen Attentätern 
– als Geistesgestörten bezeichnen 
werden, drei Kirchen in Alexandria.
Ø Im November 2007 beten 150 

koptische Familien des Dorfes Man-
schat Amru Markaz Fashn in ihrer 
gerade renovierten Kirche, als mus-
limische Nachbarn Brandbomben 
auf die Häuser der Christen und ihre 
Kirche werfen und selbst Bäume auf 
den Feldern der Christen ausreißen. 
Es sei Christen nicht erlaubt, auf isla-
mischer Erde Kirchen zu bauen, hieß 
es später, und der Bürgermeister des 
Ortes behauptete noch bei der Poli-
zei, die Christen selbst hätten ihre 
Kirche angezündet, um nachher die 
Muslime dieser Tat bezichtigen zu 
können. Einige Kopten und ihr Pries-
ter werden daraufhin verhaftet.
Ø Am 31. Mai 2008 wird das 

Kloster Malaoui angegriffen, nicht 
zum ersten Mal, wobei diesmal vier 
Menschen ums Leben kommen, dar-
unter zwei Mönche.
Ø Im Mai 2009 werden, während 

des koptischen Osterfestes, in Nag 
Hammadi im Süden des Landes, et-

Jürgen Liminski:

Der lange Kreuzweg der Kopten

Die Zukunft der Christen in Ägypten sieht düster aus

Brennende Kirchen: Keine Seltenheit mehr in 
Ägypten, vor allem wie hier in Alexandria.

Märtyrer des Kreuzes: 
Ayman Nabil Labib
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wa 40 Kilometer von Luxor entfernt, 
drei junge Christen entführt und er-
mordet. Aber statt die Mörder zu 
verhaften, nimmt die Staatspolizei 
rund hundert junge Kopten fest und 
zwingt die Verwandten der Opfer, ih-
re Anzeigen zurückzuziehen. Die Er-
mittlungen werden eingestellt.
Ø Ebenfalls in Nag Hamma-

di werden in der Nacht vom sechs-
ten zum siebten Januar, also in der 
koptisch-orthodoxen Weihnachts-
nacht des Jahres 2010, sieben Kop-
ten beim Verlassen der Kirche Mar 
Girgis (Hl. Georg) von einem isla-
mistischen Kommando erschossen. 
Wieder werden die Täter rasch iden-
tifiziert und wieder verschleppen die 
Behörden den Prozess und stilisieren 
ihn auf eine der in Ägypten üblichen 
Vendettas herunter, angeblich ausge-
löst durch die Vergewaltigung einer 
muslimischen Frau. Völlig absurd 
wird die Behauptung dadurch, dass 
der angebliche Vergewaltiger gerade 
mal 12 Jahre alt und die Frau deut-
lich älter, also physisch überlegen 
war. Ein Jahr später gestanden die 
drei Islamisten ihre Tat, dennoch hält 
sich das Gerücht von der Vergewalti-
gung und der „beschmutzten islami-
schen Ehre“.
Ø Am 24. November protestier-

ten Kopten in Gizeh gegen die Rück-
nahme einer Baugenehmigung. Sol-
che Genehmigungen werden höchst 
selten erteilt und immer verschleppt. 
Die  Behörden gingen, von Islamis-
ten angestachelt, gewaltsam gegen 
die friedlichen Demonstranten vor. 
Zwei Kopten starben.
Ø Am 9. Mai diesen Jahres wurden 

bei Angriffen auf koptische Kirchen 
in Kairo zwölf Menschen getötet und 
200 verletzt, drei Gotteshäuser nie-
dergebrannt, vierzehn Häuser zer-
stört und zahlreiche Geschäfte aus-
geplündert.

Die Liste ließe sich beliebig ver-
längern. Systematisch werden kop-
tische Mädchen entführt und verge-
waltigt, zur Konversion gezwungen 
und mit Islamisten zwangsverheira-
tet. Ein Fall hatte 2010 zu größeren 
Demonstrationen und Straßenkra-
wallen geführt, weil zwei junge Frau-
en fliehen konnten und die Islamisten 
behaupteten, sie seien von ihren kop-
tischen Familien entführt worden. 
Auch die Priester werden drangsa-
liert, Morde sind nicht selten. Immer 
wieder brechen Pogrome in der alten 

Christenstadt Alexandria aus, jene 
Stadt, die jahrhundertelang das Sym-
bol der Toleranz zwischen Griechen, 
Juden, Armeniern, Franzosen, Italie-
nern und eben auch Muslimen war. 
Seit einigen Jahren werden die Chris-
ten angegriffen unter dem Vorwand, 
sie seien „Agenten der Juden“ oder 
„Spione der amerikanischen Kreuz-
fahrer“. Hier brechen sich alte Res-
sentiments Bahn, die sogar 1928 zur 
Gründung der Muslimbruderschaft 
in Ägypten (!) geführt haben. Denn 
die Muslimbrüder, deren Einfluss im 
öffentlichen Leben und in der Politik 
Ägyptens stetig gewachsen ist, ha-
ben sich geschworen, die Schmach 
des Islam aus den Niederlagen seit 
dem 15. Jahrhundert zu rächen und 
das Rad der Geschichte wieder zu-
rückzudrehen. Darunter leiden vor 
allem die Kopten. Sie sollen vertrie-
ben werden. 

Von Wahlen in Ägypten erwarten 
sich die Kopten keine Besserung. 
Im Gegenteil. Der Einfluss der Mus-
limbrüder und der Salafisten, beides 
radikale Islamistenorganisationen, 
wird weiter steigen, und damit wird 
die Scharia noch strenger gehand-
habt. Das bedeutet für alle Nichtmus-
lime, dass sie offen als Menschen 
zweiter Klasse behandelt werden 
dürfen. Es herrscht immer offener 
Pogrom-Stimmung. „Kauft nicht bei 
Christen“ sagen immer mehr Imame. 
Christen in Ägypten erleben gegen-
wärtig die schlimmste Zeit der letz-
ten Jahrhunderte. Das erklärte der 
koptisch-orthodoxe Bischof Stepha-
nos von Beba und Elfashn jüngst ge-
genüber dem internationalen katholi-
schen Hilfswerk KIRCHE IN NOT. 
Christen würden unter den Augen 
der internationalen Medien gewalt-
sam umgebracht. Zum ersten Mal 
seit langem würden auch systema-
tisch Kirchen verbrannt und zerstört, 
ohne dass die Polizei eingreife oder 
jemand dafür bestraft werde. In den 
ägyptischen Medien würden „syste-
matisch die Tatsachen verschleiert, 
um zu verhindern, dass die internati-
onalen Medien die Wahrheit berich-
ten und so Druck von außen kommt“, 
beklagte er. Durch die drei von der 
Koptischen Kirche betriebenen Fern-
sehsender seien jedoch Videoaufnah-
men des Massakers an koptischen 
Demonstranten am 9. Oktober gesen-
det und auf diesem Weg auch in die 
internationalen Medien gelangt. Die-

ses Mal seien die Übergriffe gegen 
Kopten „dokumentiert worden“. Im 
Alltag gebe es ebenfalls Probleme, 
da auch in den Medien oft dazu auf-
gerufen werde, nicht bei christlichen 
Händlern zu kaufen oder Christen 
etwas zu verkaufen. Geschäftsleu-
te müssten daher ums wirtschaftli-
che Überleben kämpfen. In Stellen-
anzeigen würden Christen indirekt 
ausgeschlossen, indem beispielswei-
se „eine Mitarbeiterin mit Kopftuch“ 
gesucht werde. Es werde „versucht, 
die Christen zu vertreiben“.

Viele Christen wandern aus. Von 
den rund 76 Millionen Einwoh-
nern Ägyptens sind ca. 12 Millio-
nen Christen. Die Mehrheit von ih-

Patriarch der katholischen 
Kopten : Bischof Nagib

„Papst“ der Kopten: 
Schenuda III.
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nen gehört der Koptisch-Orthodoxen 
Kirche an. Knapp 200.000 sind Ka-
tholiken. Seit dem Sturz Mubaraks 
haben etwa hunderttausend Chris-
ten das Land verlassen, Tendenz 
steigend. Die Islamisten gehen ge-
zielt vor und verbreiten Angst und 
Schrecken. Das Land soll „christen-
rein“ werden. Dabei stammen man-
che Klöster, die heute von Islamisten 
angegriffen werden, aus dem vier-
ten oder fünften Jahrhundert, etwa 
St. Bishoi, rund 110 Kilometer von 
Kairo entfernt, dessen Fresken und 
Ikonen auch kunstgeschichtlich von 
unermesslichem Wert sind, oder St. 
Boula am Roten Meer, das von Isla-
misten erst im vergangenen Februar 
verwüstet wurde.

Heute leiden die Kopten ganz offi-
ziell an drei sozusagen grundgesetz-
lich verankerten Tatsachen:

1. Die Imame, auch in der Al Az-
har-Universität, der bekanntesten 
Lehr-Autorität in der islamischen 
Welt, bezeichnen die Christen als 
„Götzendiener“, da sie drei Götter 
anbeteten und zudem als „Götzen-
fresser“, da sie ihren Gott essen wür-
den. Hier offenbart sich der Unwil-
le, weder die christliche Lehre von 

der Dreifaltigkeit noch von der Eu-
charistie überhaupt ernst zu nehmen, 
geschweige denn darüber diskutieren 
zu wollen.

2. Kirchenbauten sind de facto 
unmöglich. Genehmigungen unter-
liegen strengen Auflagen (gebotene 
Mindest-Entfernung von Moscheen, 
Höhe, Umfang, etc.) und werden in 
der Regel trotz Erfüllung der Aufla-
gen verschleppt. Deshalb verlegen 
sich die Kirchen auf das Ausbessern 
und Renovieren vorhandener Kir-
chen, was auch schon genug Schwie-
rigkeiten mit sich bringt.

3. Christen haben ein anderes Per-
sonenstatut, das heißt nicht die glei-
chen Rechte wie Muslime. Sie dür-
fen zum Beispiel keine Muslima 
heiraten, es sei denn sie konvertieren 
zum Islam. Auch beruflich sind sie 
deutlich diskriminiert. Manche Stu-
diengänge an den Universitäten sind 
ihnen untersagt, etwa Gynäkologie, 
und sie werden in der Regel auch 
strenger benotet. Bei Beförderungen 
werden sie benachteiligt. Leitungs-
posten sind ihnen in öffentlichen 
Ämtern und Unternehmen ebenso 
verwehrt wie die Offizierslaufbahn 
in der Armee. Eine Integrationspoli-
tik gibt es nicht. 

Diese Umstände zwingen die 
Kopten zu freien Berufen, was in 
einer vom Koran und der Scha-
ria beeinflussten Gesellschaft auch 
nicht ohne Risiken ist. Viele Kop-
ten leben in Armut. Die Lumpen-
sammler und „Müllarbeiter“, die 
mit bloßen Händen in Kairo den 
Müll durchwühlen und wegschaf-
fen, sind geradezu symbolisch für 
die Lebensumstände der Kopten 
in Ägypten. All das ist gewollt, so 
dass selbst muslimische Intellek-
tuelle – freilich im Ausland – von 
einer „Komplizenschaft der staat-
lichen Behörden“ (Magdi Kahlil) 
bei der Diskriminierung und Ver-
folgung der Kopten sprechen. In 
den westlichen Medien allerdings 
werden diese Verhältnisse meist 
verharmlost oder als „Auseinander-
setzungen“ zwischen Christen und 
Muslimen beschrieben, ohne auf 
die Pogromstimmung und die per-
manenten Menschenrechtsverlet-
zungen weiter einzugehen. Das ist 
nicht nur eine Frage der Ignoranz, 
sondern auch der Naivität gegen-
über dem Islam. Die damit erkaufte 
bürgerliche Ruhe und Bequemlich-
keit aber wird sich in nicht ferner 
Zukunft als Bumerang erweisen. �q

Die Kopten sind Ureinwohner 
Ägyptens. In ihrem Alphabet ha-
ben mehrere Buchstaben hiero-
glyphische Wurzeln. Ursprünglich 
hießen sie „Het Ka Ptah“, und un-
ter griechischem Einfluss wur-
de daraus „aiguptios“. Die Araber 
machten daraus Kupt. Das Wort 
Kopte bedeutet also ursprünglich 
Ägypter. Es wandelte seine Bedeu-
tung mit der Eroberung Ägyptens 
durch die muslimischen Heere im 
Jahre 641 in Christen. Die Bevöl-
kerung Ägyptens war damals über-
wiegend christlich. Die Kirche von 
Alexandrien gehört zu den ältesten 
der Christenheit. Es war der heilige 
Petrus, der dem Evangelisten Mar-
kus den Auftrag erteilte, das Evan-
gelium nach Ägypten zu bringen.

Als die Araber im siebten Jahr-
hundert in Ägypten eindrangen, 

wurden sie von der einheimischen 
Bevölkerung, auch den Christen, 
zunächst begrüßt. Die Christen 
befanden sich damals im Kon-
flikt mit dem griechisch-orthodo-
xen Byzanz. Bald aber wurden die 
Christen auf die Stufe der Dhim-
mis (Schutzbefohlene, de facto 
Menschen zweiter Klasse) herab-
gestuft und unterdrückt. Dennoch 
blieben sie die Mehrheit bis ins 13. 
Jahrhundert. Unter dem Regime 
der Fatimiden und später auch Sa-
ladins erlebten sie eine Phase re-
lativer Autonomie, aber unter den 
Mameluken (1250 – 1517) wurden 
sie wieder unterdrückt. Erst im 19. 
Jahrhundert erlebten sie eine Re-
naissance, weil der damalige Herr-
scher Mehmet Ali im Kampf gegen 
die fanatischen Wahabiten aus 
Saudi-Arabien stand. Westliche 

Einflüsse machten sich bemerkbar 
und favorisierten die Kopten. Zeit-
weise stellten die Kopten die Hälf-
te der Parlamentarier, und Boutros 
Ghali, Großvater des späteren UN-
Generalsekretärs, war sogar Pre-
mierminister unter der Monarchie. 
Er wurde 1910 von einem fanati-
schen Muslim ermordet. In seine 
Regierungszeit fällt die Gründung 
des katholisch-koptischen Patriar-
chats. Unter den koptischen Patri-
archen Kyrillos VI. (1959 bis 1971) 
und Schenuda III. (seit 1971) erleb-
ten die Kopten trotz des sich radi-
kalisierenden Islam in Ägypten ei-
ne Erneuerung nach innen. Nach 
außen ging die Diskriminierung 
weiter, vor allem unter Nasser. Mu-
barak ließ die Islamisten gewäh-
ren, hatte aber immerhin noch zwei 
koptische Minister.

Kurze Geschichte der Kopten
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Hubert Gindert:

Reformer und 
Wegbereiter
in der 
Gesellschaft: 

Ludwig Windhorst 

Papst Johannes Paul II. hat in sei-
nem Schreiben zum  Abschluss des 
Jubiläumsjahres 2000 dazu aufge-
rufen, unsere Vorbilder, die Glau-
benszeugen, nicht zu vergessen. 
Warum? Die Menschen brauchen 
Vorbilder, an denen sie sich aus- 
und emporrichten können. Gibt es 
diese Leuchttürme nicht, dann ori-
entieren sie sich an Irrlichtern.

Es gibt keine Vorbilder mehr, sagen 
manche. Doch, es gibt sie, wir haben 
sie nur vergessen. Das gilt auch für 
die Politik. Politiker rangieren heute 
weit unten in der Prestigeskala. Viele 
halten sie für unfähig, Probleme zu 
lösen. Sie gelten als weithin opportu-
nistisch, machtversessen, als solche, 
die am Tag nach der Wahl ihre Ver-
sprechen vergessen haben, die an Ge-
denktagen hehre Prinzipien und Par-
teigrundsätze verkünden, die sie vor 
Abstimmungen im Parlament an der 
Gardarobe ablegen. Die nachlassen-
de Wahlbeteiligung spricht eine deut-
liche Sprache.

Vorbilder sind gefragt. Und es gibt 
sie! Ein solches war Ludwig Wind-
horst (1812-1891). Golo Mann hat 
ihn als „genialsten Politiker, den 
Deutschland je besaß“ bezeichnet. 
Eine große politische Karriere war 
Ludwig Windhorst nicht in die Wie-
ge gelegt. Katholisch geprägt und in 
einer protestantischen Umwelt aufge-
wachsen, war er eher ein Außensei-
ter. Kämpferisch war er schon als Ju-
gendlicher. Das Gymnasium schloss 
er als einer der Besten ab. Danach 
studierte er Rechtswissenschaften. 
Fleiß, rasche Auffassungsgabe und 
sein großes juristisches Talent haben 
ihm den Weg bis zum Justizminister 
im Königreich Hannover geebnet. 
Windhorst führte in der Justizverwal-
tung wegweisende Reformen durch.

Nach dem preußisch-österreichi-
schem Krieg von 1866 verschwand 

das Königreich Hannover, das auf 
der Seite Österreichs stand, als 
selbstständiger Staat von der Land-
karte. Windhorst betrachtete diese 
preußische Annexion als politisches 
Unglück, weil nicht das Recht, son-
dern militärische Macht entschieden 
hatte. Aber er zog sich nicht ins Pri-
vatleben zurück, sondern ließ sich 
in das preußische Abgeordneten-

haus und in den Reichstag wählen. 
Obwohl regierungsamtliche Stellen 
versuchten, Windhorsts Wahl zu be-
hindern, stimmten die Bürger seines 
Wahlbezirks mit außergewöhnlicher 
Geschlossenheit und einer reichsweit 
ungewöhnlich hohen Wahlbeteili-
gung immer für ihn.

Windhorst verteidigte im Parla-
ment die Interessen der katholischen 
Kirche. Er stand gegen die Allmacht 
des Staates, trat für die Gleichbe-
rechtigung aller Minderheiten, auch 
für die Rechte der Polen und Juden 
ein. Windhorst forderte ein von der 
Regierung unabhängiges Parlament. 
Deswegen sprach er sich auch für 

Abgeordnetendiäten aus. Im Reichs-
tag wurde Windhorst zum stärksten 
Widersacher des Machtpolitikers 
Bismarck. Als dieser im Kultur-
kampf die katholische Kirche zu ei-
ner staatshörigen Kirche herabdrü-
cken wollte, Priester und Bischöfe 
ins Gefängnis sperren und Ordensge-
meinschaften verbieten ließ, trat ihm 
Windhorst unerschrocken entgegen. 
In diesem Kulturkampf wurde Wind-
horst zum führenden Repräsentan-
ten der katholischen Zentrumspartei 
und zur Identifikationsfigur des deut-
schen Katholizismus. Dabei kam ihm 
seine außerordentliche rhetorische 
Begabung, die der Bismarcks min-
destens ebenbürtig war, zu Hilfe. Als 
Bismarck seine rechtswidrigen Maß-
nahmen durch Verfassungsänderung 
legalisieren wollte, schleuderte ihm 
Windhorst entgegen: „Und wenn die 
Paragraphen der Verfassung fallen 
sollten – ein anderer Paragraph bleibt 
bestehen, und dieser heißt: Du bist 
Petrus, und auf diesen Felsen wer-
de ich meine Kirche bauen, und die 
Pforten der Hölle werden sie nicht 
überwältigen“.

Windhorst war bis zu seinem Le-
bensende Volksvertreter und Anwalt 
der Katholiken. Noch kurz vor sei-
nem Tod gründete er den „Volksver-
ein für das katholische Deutschland“, 
der zur bedeutendsten katholischen 
Massenorganisation im Kaiserreich 
wurde. Nach 1933 wurde er von den 
Nationalsozialisten verboten.
Windhorst starb am 14. März 1891. 
Am 18. März folgten dem Trauerkon-
dukt in Berlin der Reichskanzler, alle 
Minister, die Fraktion des Zentrums 
und viele Abgeordnete anderer Par-
teien. Die Wachen vor den königli-
chen Gebäuden und am Brandenbur-
ger Tor salutierten vor dem großen 
Politiker und vorbildlichen Katholi-
ken Ludwig Windhorst. � q
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Christoph Casetti:

„Lösungswege im Licht der Liebe Christi“

Anmerkungen zur Geschiedenen-Pastoral

Dem Podiumsgespräch „Proble-
me in der Familie – Lösungswege 
im Licht der Liebe Christi“ ging 
ein Einleitungsreferat voraus, das 
nachstehend abgedruckt ist.

Die Probleme in der Familie können 
vielfältig sein. Kinderreiche Famili-
en geraten in unseren Gesellschaften 
nicht selten in materielle Armut. Ei-
ne große Not ist es, wenn es gläubi-
gen Eltern nicht gelingt, den Glauben 
wirklich in die Herzen ihrer Kinder 
einzupflanzen, oder wenn ihre Kin-
der auf Abwege geraten. Schmerz-
lich ist es ebenfalls, wenn der eine 
Ehepartner den anderen im Glauben 
allein lässt.1 Doch die wohl größ-
te Not entsteht, wenn Ehen ausein-
anderbrechen. Deshalb beschränke 

ich mich in meinem Votum auf die-
se Problematik. Sie ist mir seit vielen 
Jahren ein besonderes Anliegen2 und 
hat nun unmittelbar vor dem Papst-
besuch eine neue Aktualität gewon-
nen. 

Es ist bekannt, dass die Zahl der 
Scheidungen in den letzten Jahrzehn-
ten stark zugenommen hat. In urba-
nen Milieus wird etwa die Hälfte aller 
Ehen geschieden. Von dieser Entwick-
lung ist auch unsere Kirche betroffen. 
Wahrscheinlich kennen wir alle hier 
im Raum Eheleute, die getrennt, ge-
schieden oder wieder verheiratet sind. 
Das ist ein großes Leid für die gan-
zen Familien und besonders für die 
Kinder, die in diesem Zusammenhang 
nicht vergessen werden dürfen. In sol-

chen Situationen die Freude am Glau-
ben zu bewahren oder wieder zu fin-
den, ist eine große Herausforderung. 
Welche Lösungen gibt es im Licht der 
Liebe Christi? Hier gehen die Mei-
nungen innerhalb unserer Kirche teil-
weise weit auseinander. 

Ein aktuelles Beispiel: Im Sep-
tember kommt Papst Benedikt XVI. 
nach Deutschland. Aus diesem An-
lass hat eine deutsche Erzdiözese 
eine ganze Reihe von Publikatio-
nen erarbeitet, liturgische und spiri-
tuelle Hefte sowie Broschüren. (15 
Stück, die zusammen etwa 2,5 Ki-
lo wiegen!) Darunter findet man in 
einem Heft „Zwei Fragen an Papst 
Benedikt”3. Die erste dieser Fragen 
ist die „Zulassung wiederverheirate-

Kongress „Freude am Glauben“ 2011 – Podiumsgespräch
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ter Geschiedener zur Kommunion” 
Der Verfasser, ein emeritierter Pro-
fessor für Fundamentaltheologie, 
widmet diesem komplexen Thema 
gerade einmal siebeneinhalb Seiten. 
Erwartungsgemäß kommt er zum 
Schluss, den Papst um Wiederer-
wägung des Anliegens der Bischö-
fe der Oberrheinischen Kirchenpro-
vinz zu bitten. 1993 hatten diese in 
einem Gemeinsamen Hirtenschrei-
ben die Ansicht vertreten, dass wie-
derverheiratete Geschiedene unter 
bestimmten Bedingungen zur Kom-
munion zugelassen werden dürfen, 
z.B. wenn sie von ihrem Ehepartner 
völlig zu Unrecht verlassen wur-
den. Ein Jahr später lehnte die Glau-
benskongregation in einem an alle 
Bischöfe der katholischen Kirche 
gerichteten Schreiben diese Auffas-
sung ab.4 

Dieses Beispiel bestätigt meine 
Beobachtung, dass im deutschen 
Sprachraum die Geschiedenenpas-
toral sich vornehmlich auf die Fra-
ge nach der Zulassung zu den Sak-
ramenten fokussiert bzw. geradezu 
verkrampft. In der Praxis sieht das 
so aus, dass viele Priester alle Au-
gen zudrücken und stillschweigend 
den Kommunionempfang der wie-

derverheirateten Geschiedenen dul-
den, die sogenannt „fortschrittli-
chen” oder „offenen” Priester diese 
Gläubigen ausdrücklich dazu einla-
den. Priester, welche sich an die gel-
tende Lehre der Kirche halten, haben 
in diesem Umfeld erfahrungsgemäß 
einen schweren Stand. 

Ein Blick in andere Länder zeigt, 
dass es dort manche Initiativen gibt, 
die den Getrennten, Geschiedenen 
und Wiederverheirateten eine Seel-
sorge anbieten, welche die Vorga-
ben der Kirche berücksichtigt. In der 
Nummer der Zeitschrift „Der Fels”, 
welche zu diesem Kongress erschie-
nen ist5, stelle ich einige dieser Ini-
tiativen aus Belgien, Kanada und 
Frankreich vor sowie zwei Initiativen 
in Österreich und Deutschland, die 
ich begleite. 

Lösungen im Lichte der Liebe 
Christi dürfen die Wahrheit Christi 
nicht ausblenden. Es ist keine Liebe, 
einem Menschen die Wahrheit vor-
zuenthalten. Auch hier gilt das Wort 
Jesu: „Die Wahrheit wird euch frei-
machen” (Jo 8,32).

Zu dieser Wahrheit gehört die bi-
blische Botschaft von der Unauflös-

lichkeit der Ehe. Die Kirche verkün-
digt hier nicht eine eigene Lehre, 
sondern eine geoffenbarte Wahrheit, 
über welche sie nicht verfügen kann. 
Christliche Eheleute sind dazu beru-
fen, die unbedingte Treue Gottes zu 
uns Menschen in ihrer eigenen Treue 
erfahrbar zu machen. Durch das Sa-
krament ist die eheliche Liebe mehr 
als die bloß menschliche Liebe zwi-
schen Mann und Frau. In ihr darf die 
Liebe Christi zu uns bis zum Tod am 
Kreuz erfahrbar werden. 

Auch wenn Ehegatten sich tren-
nen oder scheiden, bleibt das Band 
des Sakramentes bestehen. Denn es 
gründet im Ehebund, den Gott besie-
gelt hat. Deshalb sind getrennte und 
geschiedene Ehegatten zu ermutigen, 
dem abwesenden Gatten treu zu blei-
ben und darauf zu verzichten, eine 
neue eheähnliche Beziehung einzu-
gehen. Damit das gelingt, brauchen 
sie alle geistlichen Hilfen der Kirche, 
aber auch eine gute menschliche Be-
gleitung und Unterstützung. Da das 
Scheitern einer Ehe mit tiefen see-
lischen Verletzungen verbunden ist, 
müssen die Betroffenen angeleitet 
werden, Schritte der Vergebung und 
vielleicht sogar mit der Zeit Schritte 
der Versöhnung zu machen.

Probleme in der Familie – Lösungswege im Licht der Liebe Christi
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Alle Initiativen der Geschiedenen-
pastoral, welche die Vorgaben des 
Lehramtes berücksichtigen, legen 
Wert darauf, die Geschiedenen ver-
traut zu machen mit dem Plan Got-
tes für Ehe und Familie, wie die Kir-
che ihn überliefert. So können die 
Geschiedenen erkennen, dass es ihre 
Berufung bleibt, in der Kirche Zeug-
nis zu geben für die göttliche Sicht 
von Ehe und Familie. 

Im Evangelium gibt es nicht nur 
die Hochzeit von Kana, sondern auch 
das Kreuz muss als hochzeitliches 
Geschehen verstanden werden. Die 
Vergebung ist eine Frucht der Barm-
herzigkeit, die Gott uns im Kreuzes-
tod Jesu erwiesen hat. Gerade in der 
Erneuerung und Vergegenwärtigung 
des Kreuzesopfers, die uns in der Eu-
charistiefeier geschenkt ist, können 
die Geschiedenen die Kraft finden, 
ihre Freundschaft mit Jesus zu ver-
tiefen und zu wachsen im Glauben, 
in der Hoffnung und in der Liebe – 
auch in der Liebe zum abwesenden 
Ehepartner. Dafür gibt es viele bewe-
gende Zeugnisse.

Getrennte und Geschiedene kön-
nen selbstverständlich die Kommu-
nion empfangen, wenn sie im Stan-
de der Gnade sind. Leben sie in einer 
neuen eheähnlichen Beziehung, dann 
sind sie in einer irregulären Situation, 
wie der selige Papst Johannes Paul II. 
es in seinem Apostolischen Schrei-
ben Familiaris consortio ausgeführt 
hat.6 Sie können deshalb nicht die 
sakramentale Kommunion empfan-
gen. Sie sind aber nicht von der Kir-
che ausgeschlossen. Was in der Taufe 
grundgelegt ist, bleibt bestehen. Sie 
können geistlich, im innigen Wunsch 

und im Gebet sich bei der Kommuni-
on mit Jesus verbinden. Sie leben ei-
ne Spiritualität des Zöllners aus dem 
Lukasevangelium. Von ihm heißt 
es: Er „blieb ganz hinten stehen und 
wagte nicht einmal, seine Augen zum 
Himmel zu erheben, sondern schlug 
sich an die Brust und betete: Gott, 
sei mir Sünder gnädig!” Und Jesus 
sagt von ihm: „Ich sage euch: Dieser 
kehrte als Gerechter nach Hause zu-
rück” (Lk 18,13f.)

Auch wenn alle Getrennten, Ge-
schiedenen und Wiederverheirate-
ten einen Platz in der Kirche haben, 
auch wenn sie alle Anspruch haben 
auf ein Seelsorge, die ihrer je eigenen 
Not entspricht, so sind aus der Sicht 
der Kirche dennoch nicht alle Wege 
gleichwertig.7 

Es stimmt zwar, dass Gott auch 
aus einem Übel etwas Gutes machen 
kann. Das berechtigt uns aber nicht, 
uns zum vornherein für das Übel zu 
entscheiden.

Die Kirche urteilt wie Jesus selber 
nicht über die Personen, aber über die 
Situationen, indem sie zum Beispiel 
von irregulären Situationen spricht. 
Dennoch begegnet sie den Personen, 
die sich in solchen Situationen befin-
den, mit Respekt und Liebe. Aber die 
Kirche verfällt keinem Relativismus. 
Sie sagt nicht, dass alles gleichwer-
tig ist.

Es ist besser, zusammen zu blei-
ben und Ehekrisen zu lösen als zu 
scheiden. 

Es ist besser, dem getrennten Ehe-
partner treu zu bleiben als sich zivil 
wieder zu verheiraten. 

Wenn man zivil wieder verheira-
tet ist, ist es besser, wie Bruder und 

Schwester zu leben als eheähnlich zu-
sammenzusein.

Aber in jeder Situation gilt es, 
die ausgestreckte Hand Jesu zu er-
greifen, der uns über unsere eigenen 
Möglichkeiten hinausführen möch-
te. Dabei ist nicht zu vergessen, dass 
manchmal eine Aussöhnung noch 
nach langer Zeit möglich ist. 

Wenn das Evangelium so fordernd 
ist, gilt es von Jesus anzunehmen, 
dass es einen Grund dafür gibt. Die 
Zukunft des Menschen liegt im Le-
ben des Reiches Gottes, nicht in den 
irdischen Dingen. Heute sind die Ge-
schiedenen die Verletzten der Liebe, 
welche die Dramen der Scheidung 
kennen, das Scheitern des ehelichen 
Lebens, die Schwierigkeiten allein 
erziehender Eltern. Aber Paulus sagt 
im Römerbrief: „Wir rühmen uns 
ebenso unserer Bedrängnis; denn wir 
wissen: Bedrängnis bewirkt Geduld, 
Geduld aber Bewährung, Bewäh-
rung Hoffnung” (Röm 5,3-4). Die 
Bewährung stärkt also die eheliche 
Treue, welche ihrerseits zur Hoff-
nung führt.

Wo die gelebte Treue zum abwe-
senden Partner ein Leidensweg ist, 
kann sie auch zu einem Weg der Hei-
ligkeit werden. Die verfolgten ar-
menischen Christen sagen: In jedem 
Kreuz ist auch ein Lebensbaum. Und 
die Liebe bewahrheitet sich in muti-
gen Entscheidungen. Am Abend des 
irdischen Lebens werden wir nach 
der Liebe beurteilt. Und wie stark 
wird die Liebe sein der Getrennten 
und Geschiedenen, welche treu blei-
ben, und diejenige der zivil wieder-
verheirateten Geschiedenen, welche 
zu einer geschwisterlichen und barm-
herzigen Liebe gelangen. � q

1 Vgl. Maria Prügl, Wenn der Partner 
nicht mitmacht – Allein in Ehe und Fa-
milie, Verlag Ehe Familie Buch
2 Vgl. Maria Prügl / Christoph Casetti, 
Getrennt, geschieden, wiederverheiratet 
in der Kirche, Verlag Ehe Familie Buch, 
2. Aufl. 2010.
3 Hansjürgen Verweyen, Fragen aus der 

Kirche an die Kirche, Freiburger Texte 
Nr. 59, 2011, S. 76-83.
4 Kongregation für die Glaubenslehre, 
Schreiben an die Bischöfe der katholi-
schen Kirche über den Kommunionemp-
fang von wiederverheirateten geschiede-
nen Gläubigen, 1994.
5 Christoph Casetti, Wege im Licht der 

Liebe Gottes – Initiativen zur Geschie-
denenpastoral, in: Der Fels 42 (2011) 
241ff.
6  Johannes Paul II., Familiaris consortio, 
1981, Nr. 84.
7 Vgl. Michel Martin-Pével, Divorcés, 
aimer encore, Ed. Des Béatitudes 2010, 
155ff.
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Der uns den Heiligen Geist gesandt hat
Rosenkranzbetrachtung

Diese Pfingstdarstellung lehnt sich 
eng an den Text in der Apostel-

geschichte an (Apg 2): Alle waren an einem Ort 
versammelt.

Im Bild sieht man neben den zwölf Aposteln 
auch die Gottesgebärerin  Maria und eine weite-
re Frau, wohl Maria Magdalena, welcher Chris-
tus gleich nach seiner Auferstehung begegnete. 
Das Brausen vom Himmel her, welches das gan-
ze Haus erfüllte, zeigt sich durch die dunklen 
Wolken, welche sich 
um die standhaften 
Säulen des Rau-
mes schlingen. 
Feurige Zun-
gen ließen 
sich auf jeden 
nieder und al-
le wurden vom 
Heiligen Geis-
te erfüllt. Den 
ersten Teil die-
ses Satzes sieht 
man im Bild 
direkt, den 
zweiten Teil 
indirekt in 
überraschten, 
staunenden, 
betenden, dis-
kutierenden Apo-
steln, denn alle 
erhielten vom Geist 
verschiedene Gnaden-
gaben, wie Paulus in 1 
Kor 12 schreibt, die Prophetengabe, die Gabe 
Wunder zu wirken, zu heilen, die Unterscheidung 
der Geister, die Sprachengabe usw. Der Stecher 
dieser Radierung, Johann Georg Bergmüller, 
führte dieses Thema übrigens in zwei Stichserien 
weiter: Den Stichen „Die sieben Gaben des Hei-
ligen Geistes“ lässt er die Stichserie „Die zwölf 
Früchte des Heiligen Geistes“ folgen.   

Auf dem Bild lassen sich vier Personen ein-
deutig identifizieren: Im Vordergrund sitzt Pe-
trus mit den Schlüsseln des Himmelreiches 
(Mt 16,19). Er hat seinen Fuß schon auf die 
Türschwelle gesetzt, um aufzustehen und sei-
ne Stimme zu erheben (Apg 2,14). Der Apostel 
mit dem Buch ist der Evangelist Matthäus, wel-
cher traditionell mit dem gleichnamigen Apos-
tel gleichgesetzt wird. Maria ist im Zentrum des 
Bildes. Sie sitzt vor einem Pult, und direkt über 

ihr schwebt die Taube 
des Heiligen Geistes. 

Dies ist das glei-
che Motiv wie 
bei Maria Ver-

k ü n d i g u n g 
(Lk 1, 26). 
Der bartlose 
Apostel ne-
ben ihr ist Jo-
hannes. Er ist 
nun immer 
in der Nähe 
seiner neu-
en Mutter, 
welche ihm 
Christus am 
Kreuz anver-
traut hat (Joh 
19,26). 

Ü b r i -
gens, links un-

ten sieht man, 
wie auf vielen Sti-

chen, die Buchstaben 
C.P.S.C.M. (cum Privilegio suae Caesareae Mai-
estatis – mit dem Privileg Seiner kaiserlichen 
Majestät). Dies war das Copyright der damali-
gen Zeit. Ein Exemplar einer solchen Stichauf-
lage musste als Belegexemplar beim Kaiser ab-
gegeben werden und findet sich deshalb heute 
i.a. in der Graphischen Sammlung Albertina in 
Wien. �

� Alois Epple
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„Nimm das Recht weg – was ist 
dann der Staat noch anderes als 
eine große Räuberbande?!“ – So 
zitierte der Papst am 22.09.2011 im 
Deutschen Bundestag Augustinus. 
Mit diesen Worten warnte der Papst 
die Politiker, den Erfolg nicht als 
obersten Maßstab ihres Handelns zu 
sehen. Der Erfolg sei „vielmehr dem 
Maßstab der Gerechtigkeit, dem Wil-
len zum Recht und dem Verstehen des 
Rechts untergeordnet. Erfolg kann 
auch Verführung sein und kann so den 
Weg auftun für die Verfälschung des 
Rechts, für die Zerstörung der Ge-
rechtigkeit ... Wir Deutschen wissen 
es aus eigener Erfahrung, dass die-
se Worte (des hl. Augustinus) nicht 
ein leeres Schreckgespenst sind. Wir 
haben erlebt, dass Macht von Recht 
getrennt wurde, dass Macht gegen 
Recht stand, das Recht zertreten hat, 
und dass der Staat zum Instrument 
der Rechtszerstörung wurde – zu ei-
ner sehr gut organisierten Räuberban

de, die die ganze Welt bedrohte und 
an den Rand des Abgrundes treiben 
konnte“. – So also der Papst.

Wir erleben heute, dass nicht nur 
die Politiker, sondern auch die Rich-
ter dem Recht nicht mehr so dienen, 
wie sie sollten. Selbst oberste Bun-
desgerichte lassen die Neigung erken-
nen, grobe Verstöße gegen das Gebot 
der Gesetzesbindung zu praktizieren, 
wie das Bundesverfassungsgericht 
erst kürzlich bestätigte (BVerfG, 
25.01.2011, 1 BvR 918/10). Wird die 
Bindung an das Gesetz und Recht 
aufgehoben, wird der Rechtssuchen-
de der Willkür der Oligarchen, der 
Richter, ausgesetzt.  

Diese Willkür haben christliche 
Eltern aus NRW sowohl beim Bun-
desverfassungsgericht als auch jetzt 
beim Europäischen Gerichtshof für 
Menschenrechte erfahren. Die Eltern 
hatten sich gegenüber der schulischen 
Sexualerziehung ihrer Grundschü-
ler auf ihre religiösen Freiheitsrechte 
berufen, die ihnen das Grundgesetz 
(GG) und die Europäische Men-
schenrechtskonvention  (EMRK) 
gewährleisten, aber ohne Erfolg.  

Nach dem Grundgesetz (Art. 
6 II Satz 1 GG i.V.m. Art. 4 I GG) 
ist es Sache der Eltern, ihren Kin
dern diejenigen Überzeugungen in 
Glaubens- und Weltanschauungs-
fragen zu vermitteln, die sie für 
richtig halten. Dem entspricht das 
Recht, die Kinder von Glaubens- 
und Weltanschauungsüberzeugungen 
fernzuhalten, die den Eltern falsch 
und schädlich erscheinen.

Die Eltern beriefen sich wei-
ter auf Art. 2 Satz 2 des 1. Zusatz-
protokolls der Europäischen Men
schenrechtskonvention, wonach der 

Staat bei der Ausübung der von ihm 
auf dem Gebiet der Erziehung und 
des Unterrichts übernommenen Auf-
gaben die religiösen und weltan-
schaulichen Überzeugungen der El-
tern sicherzustellen hat.

 
Unter Berufung auf diese Religi-

onsfreiheitsrechte ließen die Eltern 
ihre Kinder nicht an dem Theater
projekt „Mein Körper gehört mir!“ 
teilnehmen, das in der Schule zur an-
geblichen Missbrauchs-Prävention 
im Sexualkundeunterricht eingesetzt 
wurde. 

Das Projekt ist, wie sich aus dem 
Begleitmaterial ergibt, ausschließ-
lich atheistisch und emanzipatorisch 
konzipiert. Den Kindern wird ein 
ausschließlich selbstbestimmtes Se-
xualverhalten beigebracht, befreit 
von allen Bindungen an Normen und 
Werte der christlichen Sexualethik. 
Maßstab dafür ist nach dem Projekt 
ausschließlich ihr Gefühl. Sie sollen 
ihre Gefühle genau wahrnehmen und 
ihren Signalen folgen. 

Der Körpersong zu dem Projekt 
vermittelt den Kindern eine falsche 
Sicherheit mit Belehrungen wie: Ich 
gebe selbst auf mich Acht. „Mein 
Gefühl, das ist echt, mein Gefühl 
hat immer Recht. Ich bestimme über 
mich; mein Nein-Gefühl sagt mir: 
ich will das nicht.“ Der Song beweist 
die ausschließlich emanzipatorische 
Ausrichtung dieses Projekts. Diese 
Aussagen werden in einem Arbeits
blatt aufgegriffen. Puzzle-Teile sind 
auszuschneiden und zu einer Sonne 
zusammenzusetzen. Auf den Teilen 
heißt es: „Also denk daran, nur du 
weißt, was dein Körper fühlt. Wenn 
du ein Ja-Gefühl hast, dann sage 
auch Ja ..., und wenn du ein Nein-
Gefühl hast, dann sag auch Nein!“ 

Armin Eckermann:

Nimm das Recht weg ... 

Zur Teilnahmepflicht an der staatlichen Sexualerziehung

Armin Eckermann ist der Vorsitzen-
de der Initiative „Schulunterricht zu 
Hause e.V.“ – „Verein zur Verwirkli-
chung des grundgesetzlich garantier-
ten Erziehungsrechts der Eltern“.
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Die im Begleitmaterial gegebene De-
finition dessen, was die Kinder unter 
sexuellem Missbrauch zu verstehen 
haben, ist folgende (Begleitmaterial 
zum Theaterprojekt „Mein Körper 
gehört mir!“, S.7): 

„Wenn du ein Mädchen bist und 
jemand fasst dir an deine Brust oder 
an deine Scheide oder an deinen Po, 
und du hast dabei ein komisches Ge-
fühl, also ein Nein-Gefühl, dann ist 
das sexueller Missbrauch. Und wenn 
du ein Junge bist und jemand fasst dir 
an deinen Penis oder an deinen Po, 
und du fühlst, es stimmt etwas nicht, 
und du hast dabei ein Nein-Gefühl, 
dann ist das sexueller Missbrauch.“

Die beschriebenen Handlungen 
sind sexueller Missbrauch, unabhän-
gig davon, ob das Kind ein Ja-Gefühl 
hat. Diejenigen, Jugendliche und Er-
wachsene, die sie an Kindern vorneh-
men, machen sich strafbar nach § 176 
StGB. Ein derartiger Unterrichtsin-
halt, der strafbares Verhalten – be-
dingt durch ein Ja-Gefühl des Kindes 
– gutheißt, ist rechtswidrig und darf 
in die Schulpflicht nicht einbezogen 
werden.

Die Willkür der Entscheidungen 
gegen die christlichen Eltern ist of-
fensichtlich. Richter haben sich in ih-
rer Entscheidungsfindung von der Ge-
setzesbindung, zu der sie verpflichtet 
sind, emanzipiert, um emanzipatori-
schen, atheistischen Schulunterricht 
unter Verletzung der Religionsfrei-
heit zu sanktionieren. 

Das Bundesverfassungsgericht 
gab aber anthroposophischen Eltern 
Recht, die sich in ihrer anthropo
sophischen Weltanschauung durch 
ein Kreuz im Klassenzimmer ih-
rer Kinder verletzt sahen (BVerfGE 
93,1/17). Auch der EGMR gab zu-
vor humanistischen Eltern Recht, in 
ihrer humanistischen Weltanschau-
ung durch den norwegischen Ethik-
unterricht verletzt zu sein, weil in 
diesem die evangelisch-lutherische 
Religion etwas mehr gefördert wer-
den solle, als die anderen – ebenfalls 
unterrichteten und gelehrten – Reli-

gionen, Weltanschauungen und Phi-
losophien (Folgero gegen Norwegen, 
Beschwerde-Nr.: 15.472/02).

Die Berufung der Eltern auf die-
se Entscheidungen veranlassten die 
Richter nicht, zu Gesetz und Recht 
zurückzukehren.

Die Ursache für die Auflösung des 
Rechtsstaates, die Missachtung der Ge-
setzesbindungspflicht durch die Richter 
und die Aufhebung der Religionsfrei-

heit für Christen liegt in dem fast gänz-
lichen Verlust des christlichen Konsen-
ses bzw. eines christlichen Ethos, der 
der westlichen Gesellschaft und den 
USA auf ganz unmissverständliche 
Weise eine spezifische Gestalt gab. Die 
Freiheiten, die der christliche Konsens 
mit sich brachte, werden vor unseren 
Augen weiterhin zerstört, wenn sich 
Christen nicht auf ihre Rechte berufen 
und Richter nicht sich ihrer Bindung 
an Gesetz und Recht neu bewusst wer-
den.  � q
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Seit zwölf Jahren bekommen Bi-
schöfe, Aufsichtsrat und Geschäfts-
leitung des Weltbild-Verlages 
Beschwerden über sexistische, esote-
rische und satanistische Verlagspro-
dukte. Außer einigen vorübergehen-
den kosmetischen Korrekturen war 
jedoch keine grundlegende und dau-
erhafte Änderung der Geschäftspoli-
tik zu erreichen.    

Hauptschuldiger an diesem zwölf-
jährigen Skandal ist der Aufsichts-
rat des Weltbild-Verlages. Dieser hat 
nämlich nicht die Bischöfe gegen-
über der Geschäftsführung vertreten. 
Der Aufsichtsrat hat eher  umgekehrt 
die Geschäftsinteressen der Verlags-
leitung gegenüber den Bischöfen ge-
deckt.  

Noch schlimmer als die sexisti-
schen und esoterischen Verlagspro-
dukte sind die satanistischen Bü-
cher und vor allem die Musik-CDs. 
Diese CDs werden seit Jahren billig 
an die orientierungslosen Jugendli-
chen abgegeben, und sie waren auch 
am 14.11.2011 noch im Internet bei 
Weltbild auffindbar. 

In diesen Produkten werden Sa-
tansweihen angepriesen, der Heilige 
Geist wird verhöhnt und die Hörer 
werden beispielsweise aufgefordert: 
„Zerhacke die Priester in Stücke in 
ihren Kathedralen, erschlage sie, ver-
stümmle sie mit Feuer, unter der Peit-
sche mit dem pädophilen Papst  …  
plündert und verbrennt die Priester, 
...  brenne das Kreuz, töte den Pries-
ter!“ usw. 

Mögen die Verwünschungen auf 
den Musik-CDs des Weltbild-Verla-
ges nie Wirklichkeit werden! 

Es mag verschiedene Ursachen 
haben, dass es zu diesem extremen 
Geschäft kommen konnte. 

Aber eins ist wieder klar gewor-
den: Die Kirche kann nicht im Wett-
bewerb mit der Welt derartige welt-

liche Geschäfte betreiben. Hier kann 
es nur eine Trennung geben. 

Beim Weltbild-Skandal stellt sich 
für die betroffenen Bischöfe die Sys-
temfrage: können sie für ein Unter-
nehmen, das ihnen gehört, weiterhin 
die Verantwortung tragen, wenn ih-
re Mitarbeiter nicht auftragsgemäß 
handeln und das Unternehmen Di-
mensionen angenommen hat, dass es 
für sie nicht mehr überschaubar und 
kontrollierbar ist?                       

Eduard  Werner

Nach den wochenlangen 
Diskussionen und Enthüllun-
gen über das Sortiment von 
„Weltbild“ steht mit der Zu-
sammenkunft der Diözesan-
bischöfe am 21. November 
die Auseinandersetzung vor 
der Entscheidung.

Auch wenn den Bischöfen 
nicht unterstellt wird, dass sie 
mit Pornografie, Satanismus 
oder Esoterik Geld verdienen 
wollen, bleibt ihre Verantwor-
tung für das Unternehmen 
„Weltbild“, das zu hundert 
Prozent der Kirche gehört und 
solche Produkte vertreibt.

Bischöfe brauchen keine Ma-
nager zu sein. Ihre „erste Auf-
gabe ist vor allem, die frohe 
Botschaft zu verkünden … 
und das Volk vor Verirrungen 
und Glaubensschwäche zu 
schützen …“ (KKK, 888, 890).

Bischöfe müssen sich darauf 
verlassen können, dass ihre 
Mitarbeiter und die von ih-
nen Beauftragten auftragsge-
mäß handeln. Wenn das nicht 
geschieht, und eine Kontrolle 
aufgrund der Dimension, die 
das Unternehmen angenom-
men hat, nicht mehr mög-
lich ist, bleibt nur die Tren-
nung von dem Unternehmen 
„Weltbild“. Es geht darum, 
Glaubwürdigkeit zurückzu-
gewinnen. Alles andere ist 
demgegenüber sekundär!

Prof. Dr. Hubert Gindert
Forum Deutscher Katholiken

19. November 2011

Erklärung 
zu „Weltbild“ 

Kann der Weltbild-Verlag 
saniert werden?     

Das ist der Kopf einer Dokumentation 
über Produkte, die von der Verlags-
gruppe Weltbild GmbH vertrieben 
wurden. Die Dokumentation wurde 
im Frühjahr 2008  von der Initiative 
„Katholisches (!) Weltbild“ erstellt 
und durch deren Sprecher Dr. Edu-
ard Werner den Bischöfen aller an 
der GmbH beteiligten Diözesen zu-
geschickt. Es war nicht die erste und 
nicht die einzige Beschwerde in die-
ser Sache. Inzwischen ist eingetreten, 
was die Initiative vermeiden woll-
te: der Skandal ist in der Öffentlich-
keit. Gläubige Katholiken und nicht 
nur sie haben nun Fragen wie diese: 
Warum wurde der Skandal nicht so-
fort beseitigt?  Was hat jeder einzel-
ne Bischof, was haben die Aufsichts-
räte unternommen? Wodurch wurden 
sie hingehalten, so dass der Skandal 
noch schlimmer werden konnte? Was 
geschieht, dass sich derartiges nicht 
mehr wiederholt?
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Auf 
dem 

Prüfstand

Alle Kraft der 
Neuevangelisierung

Der Besuch Papst Benedikt XVI. 
war ein „historisches Ereignis“: Die 
erste Rede eines Papstes vor dem 
Deutschen Bundestag, die ökume-
nische Begegnung eines Papstes mit 
den Vertretern der Evangelischen 
Kirche im Augustinerkloster in Er-
furt, dem Zentrum des Luthertums, 
verdienen diese Bezeichnung. Der 
Papst hat an diesen Orten Gedanken 
vorgetragen, die in ihrer Tiefe noch 
lange nicht ausgeschöpft sind.

Der Papst war aber auch bei den 
deutschen Katholiken, nicht das 
erste Mal! Wie wichtig kann das für 
die religiöse Vertiefung und Ver-
innerlichung und damit für einen 
Neuaufbruch im Glauben werden, 
der in das Leben der Kirche und der 
Gesellschaft hineinwirkt?

Worte, wie „Entweltlichung“  
können eine Sprengkraft entfal-
ten, auch wenn sie mit verhaltener 
Stimme vorgetragen werden und 
manchmal Zeit brauchen, bis sie 
zur Wirkung kommen. Aber zuerst 
müssen sie gehört und aufgenom-
men werden. Wir können nicht wis-
sen, wie viel Samen, den der Papst 
ausgestreut hat, in fruchtbares Erd-
reich, unter Dornen und Disteln, 
oder auf steinigen und unfrucht-
baren Boden gefallen ist. Letzte-
res scheint beim „BDKJ“ der Fall 
gewesen sein. Noch während des 
Papstbesuchs haben die „BDKJler“ 
auf dem Flughafengelände in Frei-
burg vor der Vigilfeier mit Papst 
Benedikt XVI. die anwesenden Ju-
gendlichen für eine Abstimmung 
per Luftballons instrumentalisiert 
und missbraucht. Zu folgenden 
aussagen sollten die Jugendlichen 
ein Urteil abgeben:

· Die Entscheidungen für die 
Kirche Vorort werden zentral in 
Rom getroffen. 

· Frauen werden zu Priesterinnen
  geweiht.
· Meine Stimme wird in der 
  Kirche gehört.
· Der Unterschied der Konfessio-	
  nen spielt für mich keine Rolle.
· Gelebte Homosexualität ist 
  Sünde.
· Frauen tragen in der Kirche 
  zuwenig Verantwortung.

Auf Beton sind die Papstworte 
bei den Verantwortlichen der „kfd“ 
gefallen. Die katholische Frauen-
gemeinschaft „kfd“, hat eine bun-
desweite Unterschriftenaktion für 
die Zulassung geschiedener Wie-
derverheirateter zur Kommunion 
angekündigt. Es soll also plebiszi-
tär festgestellt werden, was in der 
Kirche zu gelten hat. Diese Initiati-
ve stellt eine Aufforderung zum of-
fenen Ungehorsam dar. 

In Mannheim hat im September 
die Auftaktveranstaltung zum Dia-
logprozess 2012 bis 2015 stattge-
funden. Auf der Herbstkonferenz 
der deutschen Bischöfe in Fulda 
wurde festgelegt, dass es auf dem 
Dialogprozess Gespräche, aber kei-
ne Beschlüsse geben wird. Das ist 
eine richtige Entscheidung! Die In-
itiative der „kfd“ ist gewissermaßen 
die „außerparlamentarische Opposi-
tion“ dazu. Sie wird nicht die letzte 
bleiben. Es wäre Sache der Hirten, 
einer Verwirrung über die Gültig-
keit des Ehesakramentes – darum 
geht es bei der Unterschriftenak-
tion der „kfd“ – entgegenzutreten 
und zu prüfen, ob die „kfd“ weiter-
hin die Bezeichnung „katholisch“ 
führen kann. Doch das ist nicht zu 
erwarten. Kardinal Karl Lehmann, 
Bischof von Mainz, hat während 
der Herbsttagung der deutschen Bi-
schöfe geäußert, dass die deutschen 
Bischöfe bei „Reformthemen“, wie 
Diakonat der Frau oder geschiede-
ne Wiederverheiratete Vordenker 
seien. „Da ist Raum genug, um in 
unserem Land das auch vorzube-
reiten, zu formulieren, in Rom an 
die Tür zu klopfen um dann zu sa-
gen das haben wir erarbeitet“. Kar-

dinal Lehmann hat auch gemeint, 
dass damit das Ehesakrament und 
die Unauflöslichkeit der Ehe nicht 
in Frage gestellt werden. Das äh-
nelt dem Ausspruch: „Selbstver-
ständlich braucht man Prinzipien, 
hehre Grundsätze. Aber man soll 
sie, bitte, so hoch hängen, dass man 
darunter gut durchgehen kann“. Als 
Theologe muss der Kardinal wis-
sen, dass die Kirche in der Frage 
geschiedener Wiederverheirateter 
keine eigene Lehre, sondern eine 
geoffenbarte Wahrheit vertritt, über 
die sie nicht verfügen kann. Es darf 
auch daran erinnert werden, dass 
Bischöfe bei ihrer Weihe Treue zur 
Lehre der Kirche und zum Papst 
geloben, Kardinäle sogar „usque ad 
effusionem sanguinis“ d.h. bis zum 
Blutvergießen! 

Dr. Peter Frey, Chefredakteur des 
ZDF und Mitglied des Zentralko-
mitees der Deutschen Katholiken, 
hat in seinem zusammenfassenden 
Kommentar am Ende des Papstbe-
suches über Benedikt XVI. geäu-
ßert: „Von diesem Papst sind die 
notwendigen Reformen nicht mehr 
zu erwarten“ – und die Katholiken 
indirekt aufgefordert, Reformen 
selber in die Hand zu nehmen. 

Hubert Jedin, der bekannte Kir-
chenhistoriker, hat mit Konrad Rep-
gen am 16. September 1968 eine 
Eingabe an die deutsche Bischofs-
konferenz gerichtet. Vieles trifft da-
von auch auf die heutige Situation 
zu, u.a. der Satz „Nichts fördert ei-
ne Kirchenspaltung so sehr wie die 
Illusion, sie würde nicht existieren“ 
(Vatican 10/2011).

Die Devise kann also nicht hei-
ßen: „Weiter so wie bisher.“ Wir 
sind aufgerufen, nicht die Rolle 
von Konkursverwaltern zu spielen, 
sondern alle Kräfte auf die Neue-
vangelisierung zu konzentrieren.

Hubert Gindert

Die Laien erfüllen ihre prophe-
tische Sendung auch durch die 
Evangelisation, „dass nämlich 
die Botschaft Christi durch 
das Zeugnis ihres Lebens und 
das Wort öffentlich bekannt 
gemacht wird“. 

(KKK 905)
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Dass es dem Papst in Deutschland, so-
weit es die öffentliche Meinung betrifft, 
nicht gelang, das Wunder von England 
zu wiederholen und die Stimmung gegen 
ihn zu kippen, liegt zu einem guten Teil 
an jenen Journalisten, die aus der deut-
schen Kirche kommen und für die Do-
brinski typisch ist: ehemaliger Sprecher 
des Bistums von Kardinal Lehmann und 
Träger der Herbert-Haag-Preises, in des-
sen Kuratorium  Hans Küng sitzt.

„Wir wussten, was wir 
zu machen hatten“

Anlässlich des „Weltbild“-Skandals 
sprach kath.net mit Klaus Gerth, einem 
evangelischen Christen und   lange Zeit 
Inhaber und Geschäftsführer des Ver-
lages Gerth Medien, nun im Ruhestand 
(kath.net, 28.10.2011). Gerth  war zu-
nächst erfolgreicher Manager in der 
Kosmetik-Branche, übernahm aber nach 
seiner Bekehrung zu Jesus Christus  ei-
nen vor der Insolvenz stehenden christ-
lichen Verlag und brachte ihn wieder auf 
die Beine. Zur Ausrichtung seines Verla-
ges sagte er in dem Interview:

„Meine eigene Glaubensentscheidung  
war so deutlich und so klar, da gab es 
kein Vertun. Damit war die Programm-
frage  immer geklärt; wir wussten, was 
wir zu machen hatten. Natürlich gab es 
Grenzfragen, ich war ziemlich neu, ich 
musste mich reinfinden, aber es war ein 
klar ausgerichtetes, christliches, ethi-
sches Programm (…)

Auf die Frage „War Gott, war ihr Herr 
Jesus Christus konkret ein Faktor, mit 
dem Sie gerechnet haben?“ antwortete 
Gerth:

Ja. Eindeutig. So ein Verlag, der so 
spezielle Dinge herausbringt … Ich erin-
nere mich an die Anfangszeit, als meine 
Frau und ich alle Bücher lasen, die wir 
herausbrachten, weil ich für jeden Inhalt 
verantwortlich gemacht wurde. (...)

Natürlich muss ich dafür gerade ste-
hen, was wir machen. Für jeden einzel-
nen Artikel. Auch wenn ich dann zum 
Schluss – es ging gar nicht anders, wir 
haben dann zum Schluss 200 Bücher pro 
Jahr herausgebracht – nicht mehr jedes 
Buch gelesen haben konnte. Aber ich 
kannte den Inhalt jeden Buches.

Mit Geld allein ist da 
nichts zu machen

Kath.net brachte auch einen Gastkom-
mentar von Michael Karl Hageböck zu 
Vorkommnissen beim Papstbesuch in 
Deutschland und zur Neuevangelisie-
rung (3.10.2011) Darin steht u.a.: 

Zeit 
im 

Spektrum

Einflussreicher als mancher Bischof

Einen ausführlichen Bericht über die 
diesjährige Tagung der Gesellschaft ka-
tholischer Publizisten (GKP), die am 
31.Oktober in Bonn stattfand, gab der 
Politologe und Publizist Dr. Andreas 
Püttmann im kath.net (9.11.2011). The-
ma der Tagung: „Kirchenbilder – Medi-
enbilder. Diskurs und Inszenierung der 
Kirche in der Welt von heute.“ An den 
Anfang des Berichtes stellte Püttmann 
grundsätzliche Gedanken über die Be-
deutung der Medien und ihrer Gestalter 
für Glaube und Kirche gerade heute:

„Welche Journalisten ein Volk hervor-
bringt, ist heute ein wesentliches Mo-
ment seines Schicksals“, meinte Karl 
Jaspers in den sechziger Jahren. Das 
wird man heute wohl auch auf die Kir-
che übertragen dürfen.

Einerseits weil sie große Teile ihrer 
Gesellschaft nicht mehr in direkter An-
sprache durch kirchliche Amtsträger er-
reicht, sondern nur noch als medien-
vermittelte „Kirche aus zweiter Hand“, 
andererseits weil Kirchenjournalisten 
auch die innerkirchliche Kommunikati-
on wesentlich strukturieren und prägen.

Insofern kommt dem Kirchenbild und 
Selbstverständnis katholischer Journalis-
ten in säkularen wie kircheneigenen Me-
dien eine Schlüsselrolle für christlichen 
Glauben und kirchliches Leben zu.

Wer bei einem großen Sender oder 
Printmedium die Kirchenberichterstat-
tung leitet, dürfte mehr Einfluss in der 
Kirche ausüben als mancher Bischof. 
Grund genug für die Bischofskonferenz 
und Bistumsleitungen, die Medienarbeit 
als einen „Augapfel“ zu begreifen, wo-
zu insbesondere die Journalistenausbil-
dung, ihre Repräsentanz in den großen 
Rundfunkanstalten sowie ihre eigenen 
Redaktionen und Presseabteilungen ge-
hören. (…)

Dass es in dieser Hinsicht derzeit man-
che Probleme gibt, wurde vor allem klar 
durch Äußerungen von Johannes Rö-
ser, dem Chefredakteur der als katho-
lisch geltenden Zeitschrift „Christ in der 
Gegenwart“, die im Verlag Herder er-
scheint und auf dem Schriftenstand vie-
ler Kirchen aufliegt; Röser outete sich 
mit fundamentalen Glaubenszweifeln 
und entsprechenden Reformforderungen 
an die Kirche. Püttmann zusammenfas-
send dazu:

(…) Johannes Röser, Chefradakteur 
von „Christ in der Gegenwart“, durfte  
mit weit mehr Redezeit als alle Kollegen 
sein persönliches Kirchenbild ausbrei-
ten. Es war ein denkwürdiger Moment in 
der Geschichte der GKP, denn eine so ra-
dikale Dekonstruktion des Christentums 

hat man wohl selten in kirchlichen Räu-
men gehört. (…)

Nach diesem Auftritt, den einzelne 
erschrockene Teilnehmer kommentier-
ten als „sektiererisch“, „verständnislos 
für die Offenbarung“, „intolerant und 
inquisitorisch im Gewand von Fort-
schritt und Aufgeschlossenheit“; ja sogar 
(wohl auch des autoritären Tons wegen) 
als „Reformfaschismus“ – Rösers Zeit-
schrift müsse wohl umbenannt werden 
in „Antichrist in der Gegenwart“ – spen-
dete die Mehrheit der katholischen Jour-
nalisten gleichwohl artig bis lebhaft Bei-
fall. (…)

Der „ungehorsame“ Papst

Im „Informationsblatt der Priesterbru-
derschaft St. Petrus kommentierte P. En-
gelbert Recktenwald deutsche Kritik am 
Besuch des Papstes in seinem Heimat-
land (21.Jg. Nr. 244; November 2011).

Matthias Drobinski von der Süddeut-
schen Zeitung bringt die Quintessenz 
deutscher Papstkritik auf den Punkt: 
Der Papst habe selber nicht praktiziert, 
was er in der Bundestagsrede am weisen 
König Salomon gepriesen habe: ein hö-
rendes Herz zu haben (SZ vom 26.Sep-
tember 2011:„Er kam, sprach und ent-
täuschte“). Allerdings geht es nicht 
ums Hören auf Gott, sondern ums Hö-
ren auf die Kirche Deutschlands. Das 
ist die Todsünde, deren sich der Papst 
während seines Deutschlandbesuches 
unausgesetzt  schuldig gemacht hat. Es 
nutzt ihm nichts, dass er die Reformer 
weitestgehend schonte. Weder schärf-
te er die Unauflöslichkeit der Ehe  noch 
die Unmöglichkeit der Priesterweihe für 
Frauen ein. Allein dass er den Erwartun-
gen der Reformer nicht entsprach, lässt 
den Stab über den Papstbesuch brechen. 
Die Lösung der Kirchenkrise, lautet die 
Botschaft Drobinskis und seiner Gesin-
nungsgenossen, besteht nicht darin, dass 
Deutschlands Kirche auf den Papst, son-
dern dass der Papst auf Deutschlands 
Kirche hört (…)
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(…) Wie ehrlich ist die Forderung 
nach Demokratie in der Kirche, wenn 
man jene ausschließt, die sich mit der 
Kirche aller Jahrhunderte vom ersten 
Konzil in Nicäa bis zum Zweiten Vatica-
num identifizieren?

Die Katholische Pfadfinderschaft Eu-
ropas (KPE) erhielt vom Koordinations-
büro Papstbesuch im Erzbischöflichen 
Ordinariat  eine Abfuhr, als sie anbot, 
sich beim Papstbesuch in Freiburg zu en-
gagieren.

Statt dessen wurde das Rahmenpro-
gramm der Vigil von den Verantwortli-
chen missbraucht, um Jugendliche zu 
manipulieren: Mit ihren vermeintlichen 
Fragen stellten sie öffentlich den Glau-
ben in Frage. Funktioniert Demokratie 
nicht irgendwie anders? Warum spricht 
man von Mitbestimmung, wenn man nur 
die mitmachen lässt, die einem in den 
Kram passen? (…)

Die Krise der Kirche in Deutschland 
ist ein hausgemachtes Problem. Man 
kann nicht Gott dienen und dem Mam-
mon (Mt 6,24). Ebensowenig darf man 
von der öffentlichen Meinung erwarten, 
dass sie sich für Jesus statt für Barabbas 
entscheidet. (…)

Die Neuevangelisierung findet nicht 
dort statt, wohin die Deutsche Bischofs-
konferenz ihre Gelder fließen lässt.

Neuevangelisierung wird von neu-
en geistlichen Gemeinschaften getragen 
und von privaten Initiativen. Radio Ho-
reb, K-TV, kath.net, der fe-Verlag ent-
standen außerhalb des eng gesteckten 
Rasters eines verordneten Aktionismus. 
Diese Initiativen haben auf dem Felsen 
Petri statt auf Steuergeldern gebaut. Des-
wegen sind sie „entweltlicht“, deswegen 
kommen sie an, deswegen sind sie unbe-
zahlbar.

Unseren Hirten ist Mut zu wünschen, 
die richtigen Konsequenzen aus den Wor-
ten zu ziehen, mit denen sich der Heili-
ge Vater aus Deutschland verabschiedet 
hat. (…) 

„Neue Wege der 
Evangelisierung“ – aber wie?

„Reformen ohne Glauben sind sinnloser 
Aktivismus“ stand über der Wiedergabe 
eines Gesprächs, das Guido Horst von 
der katholischen Zeitung „Die Tages-
post“ mit Kardinal Walter Kasper über 
die Aufgaben der Kirche in Deutschland 
nach dem Papstbesuch führte („Die Ta-
gespost“, 11.10.2011, S.5). Auf die Fra-
ge, wie „neue Wege der Evangelisie-
rung“ aussehen könnten, antwortete der 
Kardinal:

Neuevangelisierung ist für unsere  Si-
tuation das grundlegende pastorale Stich-
wort. Ich kann in diesem Zusammenhang 
dazu nur ein paar sehr unvollständige 

Bemerkungen machen. Es braucht nicht 
so sehr besondere Events, die meist doch 
nur ein rasch verlöschendes Strohfeu-
er sind. Die neue Evangelisierung fängt 
bei jedem einzelnen Christen an, der in 
seinem Umfeld aus der Deckung heraus-
geht, Zeugnis gibt und sagt, dass er ger-
ne Christ ist. Er soll das nicht nur sagen, 
sondern durch sein Leben und Verhalten 
zeigen, dass Christsein eine gute und fas-
zinierende Sache ist. Aufgabe der Kirche  
ist es, junge wie erwachsene Christen da-
zu sprachfähig, auskunftsfähig und argu-
mentationsfähig zu machen. Wir müssen 
uns also überlegen, wie wir die Einfüh-
rung in den Glauben und die Weiterbil-
dung im Glauben – eine Grundaufgabe 
der Kirche seit biblischer Zeit – heute 
und mit heutigen Mitteln neu organisie-
ren können. Der Religionsunterricht und 
die bisherige Form der Gemeindkateche-
se zur Einführung in die Sakramente rei-
chen offensichtlich nicht aus. Entschei-
dend ist vor allem die Predigt. (…)

Neue Evangelisierung ist nicht eine 
zusätzliche und außerordentliche  neue 
Aufgabe, sondern ein Impuls, der im or-
dentlichen und  alltäglichen Leben des 
Christen und einer Gemeinde zum Tra-
gen kommen soll. Ich hoffe, der Besuch 
des Papstes war dazu selbst ein wichti-
ger Impuls. Die Weltbischofssynode zu 
diesem Thema im nächsten Jahr wird ei-
nen ersten Erfahrungsaustausch  ermög-
lichen und neue Impuls geben.

Fragen an die 
protestantischen Gesprächspartner

„Rehabilitierung Martin Luthers“ war 
eines der ins öffentliche Gespräch ge-
brachten „Gastgeschenke“,  von denen 
man meinte, der Papst könne sie bei sei-
nem Besuch in Deutschland mitbringen. 
Kardinal Walter Brandmüller, em. Chef-
historiker beim Hl. Stuhl, der den Papst 
bei seinem Besuch begleitete, ging in 
einem Gespräch mit dem „Osservatore 
Romano“ auf diese Erwartung ein (Orig. 
ital. in OR, 5.10.2011; deutsch in OR.dt, 
14.11.2011, S.11).

Die von vielen zum Ausdruck ge-
brachte Erwartung einer solchen spek-
takulären  Erklärung von Seiten des 
Papstes in Erfurt war unrealistisch und 
übertrieben, wahrscheinlich hatte sie nur 
das Ziel, eine anschließende Haltung der 
Enttäuschung zu betonen. Diese Perso-
nen hätten wissen müssen, dass Benedikt 
XVI. keine Ökumenepolitik betreiben, 
sondern die gemeinsamen Elemente des 
Glaubens vertiefen will. So müssten sich 
unsere protestantischen Gesprächspart-
ner fragen, wie viel sie heute noch hin-
sichtlich des gemeinsamen Fundaments 
des Apostolischen Glaubensbekenntnis-
ses und der Elemente der christlichen 

Moral mit uns teilen. Außerdem fragen 
wir, inwieweit sie noch die existentielle 
Frage Luthers drängt, die da heißt: „Wie 
kriege ich einen gnädigen Gott?“

„Das muss ins Zentrum 
gerückt werden“

Über Erwartungen und Enttäuschungen 
hinsichtlich des Papstbesuches auf pro-
testantischer Seite sprach Karl Birkense-
er für die „Passauer Neue Presse“ mit 
dem Ökumene-Referenten der Deutschen 
Bischofskonferenz, Bischof Gerhard 
Ludwig Müller von Regensburg (PNP, 
9.11.2011. S.8). Auf die Frage nach der 
ökumenischen Agenda für die Gegenwart 
und die nächsten fünf Jahre antwortete 
der Bischof:

Das Gemeinsame, das uns verbindet, 
ist kein vages Gefühl, sondern eine fes-
te Grundlage, auf der wir stehen. Das ist 
das Glaubensbekenntnis, wie es die ers-
ten Konzilien formuliert haben und wie 
wir es auch bei unserer Taufe sprechen.  
Da ist der Glaube an den dreifaltigen 
Gott, die Schöpfung, die Erlösung, die 
Versöhnung, das ewige Leben. Da ist das 
gemeinsame Gebet, das wir an Gott rich-
ten können im Vaterunser. Und natürlich  
ist da auch die Gemeinsamkeit in der 
Heiligen Schrift als dem grundlegenden 
Zeugnis der Offenbarung. All das und 
noch mehr ist uns  wirklich gemeinsam 
und verbindet uns.

Worauf es in unserer Zeit ankommt, ist 
eben, dass der Glaube nicht verdunstet, 
oder sich reduziert zu einem Sammelsu-
rium von zivilreligiösen Angeboten fürs 
Privat-, Familien- und Gesellschaftsle-
ben. Glaube ist Heil für immer und nicht 
Wellness im flüchtigen Augenblick. Ent-
scheidend ist, dass jeder Christ sich mit 
seiner ganzen Existenz vor Gott verant-
wortet und sich von ihm getragen weiß, 
dass der Mensch im Leben und Sterben 
seine Hoffnung auf Jesus Christus set-
zen kann. Gemeinsam müssen wir dem 
Säkularisierungsdruck widerstehen, die-
ser Versuchung zu einem inneren Ni-
hilismus, zu einer Selbstaufgabe des 
Menschen angesichts der Übermacht 
der Natur, der Massenmeinung und des 
Kommerzes. Es ist unsere Aufgabe, die 
Würde des Menschen als Person und als 
Gemeinschaftswesen herauszustellen, in 
seinem Bezug zu Gott, vermittelt durch 
Jesus Christus. Das muss ins Zentrum 
gerückt werden  und nicht ein kleinliches 
Konkurrenzdenken und konfessionalisti-
sches Aufrechnen. Es wäre geradezu un-
verantwortlich, wenn wir wieder in die 
Zeit der alten Grabenkämpfe zurückfal-
len würden. Gerade für  die katholisch-
evangelische Ökumene gilt das Motto 
des Papstbesuches. „Nur wo Gott ist, da 
ist Zukunft.“
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|  Kirchliche Festtage 
– verharmlost, sinn-
entleert, umgedeutet, 
Georg Alois Oblinger 
| Segnen und gesegnet 
werden: Die Sakra-
mentalien, Anton Zie-
genaus | Zeugnisse: 
Warum katholisch wer-
den?, 	 Peter Kem-
mether | Mein Weg 
zum Glauben, Jenö 
Zeltner | Konversi-
on und literarisches 
Werk: Gertrud von 
Le Fort (1876-1971), 

Im Glauben leben, 
Berichtband der 19. 
Theologischen Som-
merakademie. ISBN: 
978-3-9814138-0-9. 
Das Buch enthält fol-
gende Vorträge:

 Wie katholisch ist 
Deutschland, Andre-
as Püttmann | Ich ha-
be dich beim Namen 
gerufen (Jes 43,1) 
– Die geistliche Be-
deutung der christli-
chen Namensgebung, 
Karl Wallner Ocist 

Martin Mayer: Zölibat als Weg perso-
naler Selbstverwirklichung. Die Sicht 
des Zölibates bei Johannes Paul II./ Karol 
Woityla und dessen anthropologisch-spi-
rituelle Grundlagen. Moraltheologische 
Studien Bd. 7, hg. von Clemens Breuer, 
EOS Verlag ISBN 978-8306-7454-2, 301 
S., Euro 34,80

Mit vollem Recht kann man sagen, 
dass mit diesem Buch ein aktuelles und 
zeitübergreifendes Werk zum Verständnis 
des Zölibates als einer positiven Lebens-
form zur Verfügung steht.

Eingebettet ist die Thematik in das 
Verständnis der Person in ihrer Ganz-
heitlichkeit, in das Verständnis von Liebe 
als Weg zur Selbstverwirklichung und in 
die Sicht der Kirche mit der spirituellen 
Dimension der priesterlichen Berufung. 
Dem Werk liegt die Lehre Johannes‘ Paul 
II. zugrunde.

Der Verfasser öffnet den Blick auf die 
Würde des Menschen, auf die dem Men-
schen vorgegebenen Normen, die vom 
Gewissen aufgenommen und begleitet 
werden, auf die Liebe, die immer auf das 
umfassende Wohl des Geliebten ausge-
richtet ist, und auf die christologische, 
eschatologische und ekklesiologische Di-
mension des Zölibates. Das Buch trägt zu 
einer fundierten Begründung der katholi-
schen Positionen bei.

Vorzüglich dient das Buch dem, der 
sich auf die priesterliche Aufgabe vorbe-
reitet, wie auch den Priestern zur spiritu-
ellen Vertiefung ihres zölibatären Lebens. 
Das Buch dient auch Eheleuten und de-
nen, die ans Heiraten denken. Sie können 
sich mit dem katholischen Verständnis 
von Liebe vertraut machen und ihren Kin-
dern ein positives Verständnis des pries-
terlichen Zölibates vermitteln.

Gerhard Stumpf

Reinhard Dörner (Hg.): 
„Um des Himmelreiches 
willen“ (Mt 19,12) – Le-
ben in der Nachfolge Chris-
ti als Ärgernis für die Welt 
Berichtband der Osterakade-
mie 2011 in Kevelaer (2011), 
226 S., ISBN 978-3-9812187-
5-6, Euro 16,00 zzgl. Versand-
kosten.

Die Osterakademie in 
Kevelaer befasste sich in 
diesem Jahr mit dem Thema 
„Um des Himmelreiches wil-
len - Leben in der Nachfolge 
Christi“ Damit beschäftigte 
sich die Akademie mit aktu-
ellen Fragen der Gegenwart. 
Zu Beginn thematisierte Pa-
ter Lothar Groppe den Wertewandel in 
unserer Gesellschaft und beleuchtete 
die Entchristlichung in Deutschlands 
Öffentlichkeit, die selbst in die Kirche 
eingedrungen ist. Dr. Peter C. Düren 
sprach über Auftrag und Sendung des 
Laien in der Kirche. Die Berufung zur 
Heiligkeit gilt auch für den Laien an 
dem Platz an dem er steht, wo er unver-
wechselbar an der Heiligung der Welt 
mitwirkt. Die Benediktinerin Theresia 
Heither erläuterte die evangelischen Rä-
te, die das Ordensleben prägen zum Zei-
chen des gegenwärtigen und künftigen 
Reiches Gottes. Die Ehe im Verständnis 
der katholischen Kirche erläuterte der 
Moraltheologe Joachim Piegsa. Mit sei-
nen Ausführungen machte er klar, wa-
rum die Zulassung zum Sakrament der 
Eucharistie von den Eheleuten die Ein-
haltung des Eheversprechens verlangt. 
Ralph Pechmann betrachtete die Ehe 
unter den Gesichtspunkten Freiheit, 
Treue und Sexualität und setzte sich  

Bücher

mit Fehlent-
wicklungen 
und falsch 
verstandenen 
Beziehungen 
auseinander. 
Das Leben 
und die Per-
sön l i chke i t 
des 2007 hei-
liggesproche-
nen Passio-
nisten Karel 
Houben stell-
te Mark-Ro-
bin Hoogland 
CP vor. Die 
Kirchlichkeit 
und Sorge 

des Heiligen um die Seelen der Men-
schen waren überzeugend und wurden 
auch von den Menschen als überzeu-
gende Nachfolge Christi verstanden.

Mit der christlichen Anthropologie 
bei Edith Stein und im Vergleich zur Tie-
fenpsychologie befasste sich Gabriele 
Waste. Wege aus der Verwöhnungsfal-
le einer Spaß- und Konsumgesellschaft 
wies Albert Wunsch auf. In einem An-
hang wird von Peter Mettler aufgezeigt, 
warum die katholische Kirche ihre Be-
wertung homosexueller Akte nicht än-
dern kann. Schließlich dokumentiert der 
Herausgeber des Buches und Veranstal-
ter der Osterakademie Reinhard Dörner, 
wie eine Strafanzeige gegen öffentlich 
rechtliche Medien, die gegen Lebens-
schützer hetzen, abgeschmettert wird 
bzw. wie die ideologische Verflechtung 
zwischen Gesetzgebung und Rechtspre-
chung einen umfassenden Lebensschutz 
verhindert.

Gerhard Stumpf

Monika Born | Zur Spiritualität der 
Ehe, Christoph Casetti | Die Liebe und 
Barmherzigkeit Jesu: Geschenk und 
Auftrag, Margaritha Valappila SJSM 
| Den Schutz der Mutter suchen: Die 
Weihe an Maria, Markus Hofmann 
| Als christliche Familie gegen den 
Strom schwimmen, Christina und Hans 
Augustin | Beten mit den Kindern, Sil-
via Cichon-Brandmaier | Was Deutsch-
land an seinen Katholiken hat, Andreas 
Püttmann.

Bestelladresse:
IK-Augsburg, Nordfeldstr. 3, 86899 
Landsberg; Tel.: 08191-22687
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Die Schrift „Tag eins“ ist die Frucht 
jahrelangem pastoralen Nachden-
kens, wie man Katholiken heute die 
Bedeutung und die Notwendigkeit 
der Sonntagsmesse nahe bringen 
kann. Seelsorger geben diese Schrift 
gern an Taufeltern und Paten, an Teil-
nehmer von Erstkommunion- und 
Firm-Elternabenden weiter. 56 Sei-
ten, Farbbilder, Preis 3,- Euro, zuzüg-
lich Versandkosten.

Die beiden Schriften „Dem Vater unser auf der 
Spur“ und „Echt Paulus – Streiflichter über den 
Apostel Paulus“ entstanden aus meditativen Radio-

Betrachtungen zum 
Gebet des Herrn und 
zum Denken und Le-
ben des Apostels Pau-
lus. „Echt Paulus“, 
48 Seiten, Farbbilder, 
Preis 2,- Euro, zuzüg-
lich Versandkosten. 

„Dem Vater unser auf 
der Spur“, 36 Seiten, Farbbilder, Preis 
1,50 Euro, zuzüglich Versandkosten.

Bücher

Keinschriften von Pfarrer Mag. Christoph Haider

„Grüß Gott!“ ist ein Brief an ausge-
tretene Katholiken. Ziel ist, die Kirche 
als Heilsgemeinschaft darzustellen: Wer 
aus der Kirche austritt, verlässt nicht 
einfach einen Verein oder eine Instituti-
on, er steigt aus der von Christus gestif-
teten Heilsgemeinschaft aus.
„Ein Brief an ausgetretene Katholi-
ken“, 24 Seiten, Farbbilder, Preis 1,- 
Euro, zuzüglich Versandkosten

Bestellungen im Pfarramt St. Nikolaus, Otto-Neururer-Weg 11, 
A-6406 Oberhofen im Inntal, oder über Pfarramt@oberhofen.net

zu verdanken. Deren stellvertretender 
Vorsitzender Josef Thesing wirkte auch 
wesentlich daran mit, dass nach langem 
Zögern der Behörden 2010 die chinesi-
sche Ausgabe erscheinen konnte. Alle 
fremdsprachlichen Übersetzungen kön-
nen über www.ordosocialis.de abgerufen 
werden. 

Da die im Jahr 2000 erschienene 
zweite Auflage der deutschen Neuausga-
be vergriffen war, hat der Altius-Verlag 
mit Unterstützung der Joseph-Höffner-
Gesellschaft und des Erzbistums Köln 
eine dritte Auflage besorgt, die auch als 
eBook über www.altius-verlag.de er-
hältlich ist. Damit ist ein „Klassiker“, 
der zuverlässig über die methodischen 
Grundlagen, prinzipiellen Aussagen und 
sozialethischen Konsequenzen der kirch-
lichen Sozialverkündigung informiert, 
nun auch in deutscher Sprache wieder 
zugänglich.�

� Andreas Püttmann

Joseph Kardinal Höffner: Christli-
che Gesellschaftslehre, hrsg. von Lo-
thar Roos, Erkelenz ³2011, ISBN 978-3-
932483-41-7, Euro 20,00

Es gibt wohl kein erfolgreicheres 
Lehrbuch der Soziallehre der Kirche als 
die „Christliche Gesellschaftslehre“ von 
Joseph Kardinal Höffner. Erstmals 1962 
veröffentlicht, erlebte es bis 1983 acht 
z.T. erweiterte Auflagen. Der Bonner So-
zialethiker Lothar Roos besorgte 1997 
eine Neuausgabe, in die er wesentliche 
Aussagen der nach Höffners Tod (1987) 
erschienenen Sozialenzykliken Johan-
nes Pauls II. einarbeitete. Der „Höffner/
Roos“ wurde in etliche Fremdsprachen 
übersetzt: Englisch, Spanisch, Kroa-
tisch, Ungarisch, Litauisch, Polnisch, 
Russisch, Slowakisch, Koreanisch, Chi-
nesisch. Dies ist der Unterstützung 
durch die „Wissenschaftliche Vereini-
gung zur Förderung der Christlichen Ge-
sellschaftslehre e.V. ORDO SOCIALIS“ 
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Sühnenacht
Sühneanbetung

Marienfried: 03.12.2011 · ab 14.00 Uhr 
· Anbetung d. Allerh. u. Beichtgel. · hl. 
Messe · feierl. Hochamt · Beichtgel. · 
Hinweise: 07302-92270

Anschriften der Autoren dieses Heftes

  Bischofsvikar Christoph Casetti
     Hof 20, CH-7000 Chur/GR

  Armin Eckermann
     Buchwaldstr. 16
     63303 Dreieich

  Dr. Alois Epple
     Krautgartenstr. 17
     86842 Türkheim

  Dr. Michael Schneider-Flagmeyer
     V. Gartenreihe 29 
     66740 Saarlouis

  Raymund Fobes
     Zillenweg 8, 85051 Ingolstadt

  Jürgen Liminski
     Neckarstr. 13, 53757 St. Augustin

  Dr. Eduard Werner
     Römerstr. 3 A
     82346 Andechs

1. Dass alle Völker der Erde durch 
das gegenseitige Kennenlernen und 
die gegenseitige Achtung in Ein-
klang und Frieden wachsen. 

2. Dass Kinder und Jugendliche 
Boten des Evangeliums sind und 
ihre Würde stets geachtet und sie 
vor jeder Form von Gewalt und 
Ausbeutung verschont bleiben.

Messfeiern nach dem Motu Pro-
prio „Summorum Pontificum“

Die Freunde der tridentinischen Mes-
se möchten wir auf nachstehende  E-
Mail Adresse hinweisen, dort können 
sie aktuelle Orte und Zeiten finden: 

http://www.pro-missa-triden-
tina.org/heilige-messen/regel-
maessige-gottesdienste.htm

Gebetsmeinung des Hl. Vaters im Dezember 2011

Kongress:   Freude am Glauben

       14. bis 16. September 2012 
in Aschaffenburg

Forum Deutscher Katholiken

Aktion-Leben-Sühnewallfahrt
Mittwoch 28.12.2011 · München-Pasing 
nach Maria Eich in Planegg · Treffpunkt: 
Kirche Maria Geburt · am Klostergarten 
um 13.00 Uhr · Hl. Messe nach Ankunft 
in Maria Eich · ca. 16.00 Uhr

K-TV
 
K-TV  Deutschland - Information:
Kapellenweg 7a, 
D-88145 Opfenbach, 
Tel.: 08385/924 98 90
E-Mail: ktv.wigi@googlemail.com
www.K-TV.at

radio horeb 
 
radio horeb - HÖRERSERVICE 
Postfach 1165
D- 87501 Immenstadt
Tel + Fax:   08323 9675-110
E-Mail: info@horeb.org  
Home: www.horeb.org

Katholisches Wort in die Zeit 

www.der-fels.de

Wir bitten um 
Spenden für den
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Wer von der Schönheit sei-
nes Glaubens ergriffen 

ist, möchte diesen Glauben natur-
gemäß an Dritte weitergeben. Dazu 
musste man früher nach Afrika oder 
Asien reisen. Während es in Europa 
damals kaum Ungetaufte gab, hatten 
die meisten Asiaten noch nichts von 
Christus  gehört. Deshalb wollten im 
19. und 20. Jahrhundert viele junge 
Europäer nach Asien fahren, um dort 
das Christentum zu verbreiten. Den 
Idealismus, den damals Missionare 
als nahezu selbstverständlich emp-
funden haben, sehen wir am Leben 
und Sterben von Pater Silvester Pad-
berg. Er ist 1906 in Hildfeld im Sau-
erland geboren. Zusammen mit sei-
nen sieben Geschwistern erhielt er 
von seinen Eltern eine gediegene re-
ligiöse Erziehung. Der Pfarrer in der 
Heimatgemeinde weckte in dem Jun-
gen den Wunsch, Priester zu werden. 
Nach dem Abitur 1926 trat Padberg 
in den Franziskaner-Orden ein, um 
Priester und Missionar zu werden. 
Die Bedenken der Eltern konnte er 
zerstreuen. Im Kloster fühlte er sich 
glücklich, und er dankte seinen El-
tern für die christliche Erziehung, die 
ihm jetzt das Klosterleben erleichter-
te. Nach der Priesterweihe 1932 in Pa-
derborn erklärte er seinen Vorgesetz-
ten: „Ich glaube, dass es Gottes Wille 
ist, dass ich als Missionar nach China 
gehe. Das mögliche Martyrium fürch-
te ich nicht.“ Daraufhin wurde er für 
ein Jahr zu einem Vorbereitungskurs 
nach Rom geschickt, um die Sprache 
und Kultur Chinas zu studieren. Dort 
besuchte er oft die Stätten frühchrist-
licher Märtyrer. Im November 1933 

verabschiedete er sich von seinem El-
ternhaus, um nach China zu fahren. 
Nach vierwöchiger Seefahrt kam er 
am Heiligen Abend in Shanghai an. 
Schon nach einem halben Jahr konn-
te er 15 erwachsene Taufbewerber in 
die Kirche aufnehmen. Pater Silves-
ter war überglücklich. Der Boden für 
das Christentum 
war vorbereitet, 
so dass viele Chi-
nesen im Chris-
tentum Orientie-
rung fanden. Im 
Juni 1935 wurde 
P. Silvester in das 
entlegene Chai-
kiahuang ge-
schickt. Das war 
für ihn ein steini-
ges und weit ver-
zweigtes Feld. 
„Jetzt bin ich ein 
richtiger Wander-
missionar. Der 
Erfolg will erst 
erkämpft, erlitten und erbeten sein.“ 
So schrieb er an seine Vorgesetzten. 
1937 brachte der japanisch-chinesi-
sche Krieg große Not und persönliche 
Unsicherheit ins Land. Trotzdem er-
richtete P. Silvester mit Hilfe von Leh-
rerinnen eine Schule für Jungen und 
eine Schule für Mädchen. 

Im Juni 1938 wollte er eine weit 
entfernte Gemeinde besuchen, wo er 
an Ostern 58 Chinesen getauft hatte. 
Die neuen Christen warteten darauf, 
zum ersten Mal das Sakrament der 
Buße und die Erste Heilige Kommuni-
on zu empfangen. Deshalb hielt er die 

Reise dorthin  für eine unabweisbare 
Pflicht, obwohl er wusste, dass ma-
rodierende Truppen mit Ausländern 
kurzen Prozess machten. Am Mor-
gen des 14. Juni machte er sich nach 
der Eucharistiefeier zusammen mit 
seinem chinesischen Begleiter Wang 
auf den Weg zu seiner neuen Chris-

ten-Gemeinde. 
Dort kamen die 
beiden jedoch 
nicht an. Spätere 
Erkundigungen 
bei Einheimi-
schen ergaben, 
dass die beiden 
Reisenden unter-
wegs von chine-
sischen Truppen 
angehalten und 
kontrolliert wur-
den. Als Chris-
ten hatten sie vor 
den kommunis-
tischen Soldaten 
keine Chance. 

Sie wurden kurzerhand erschossen 
und an Ort und Stelle vergraben. So 
starben P. Silvester und sein Begleiter 
Wang als Zeugen für Christus. 

Die starke Missionsbewegung des 
19. und 20. Jahrhunderts in Deutsch-
land erstaunt, da die Kirche ja kurz 
vorher infolge der Säkularisation und 
der missverstandenen Aufklärung 
wirklich darniederlag. „Aber zurück-
geschnitten erblühte der Baum der 
Kirche  neu.“ Immer wieder orientie-
ren sich Menschen an Christi Wort: 
„Ihr sollt meine Zeugen sein!“

           � Eduard  Werner

Pater Silvester Padberg  
– tödliche Mission in China  


